
Zeitschrift: Schweizer Frauenblatt : Organ für Fraueninteressen und Frauenkultur

Herausgeber: Bund Schweizerischer Frauenvereine

Band: 15 (1933)

Heft: 52

Heft

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften auf E-Periodica. Sie besitzt keine
Urheberrechte an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in
der Regel bei den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Das Veröffentlichen
von Bildern in Print- und Online-Publikationen sowie auf Social Media-Kanälen oder Webseiten ist nur
mit vorheriger Genehmigung der Rechteinhaber erlaubt. Mehr erfahren

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les
éditeurs ou les détenteurs de droits externes. La reproduction d'images dans des publications
imprimées ou en ligne ainsi que sur des canaux de médias sociaux ou des sites web n'est autorisée
qu'avec l'accord préalable des détenteurs des droits. En savoir plus

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. Publishing images in print and online publications, as well as on social media channels or
websites, is only permitted with the prior consent of the rights holders. Find out more

Download PDF: 03.07.2025

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=en


D L ll' Q

Wmterthur, 29. Dezember 1933 Erfchemt jede» Freitag 15. Jahrgang Nr. 52

Nbounementspreis: Mr die Schweiz per
Post jährlich Fr. 10.30, halbjährlich Fr. 5.80.
Auslands-Abonnement pro Jahr Fr. 13.80.
Einzel-Nummern kosten 20 Rappen / Erhältlich

auch in sämtlichen Bahnhof ° Kiosken /
Abonnements-Einzahlungen auf Postcheck-

Konto VIII b 58 Minterthur

Kaumblatt
Organ für ?rauenintereffen und Frauenkultur

Offizielles Publikationsorgan des Bundes Schwerer. Frauenverein«
Verlag - Genossenschaft „Schweizer Frauenblatt", Zürich

Inseraten.Annahm«: Publicita« A.-G., Marltgass« l.Winterthur, Telephon I L.44, sowie deren Filialen. T>oftch«I.5»nt» VIU b gbt
Administration, Druck und Expedition: Buchdruckerei Winterlhur »ormal« S. Bintert, A.-G. Telephon 27LZ

Znserti»««p»»i»: Die einspaltige
Nonpareillezeile oder auch deren Raum 30 Rp. für
die Schweiz, K0 Rp. für da« Ausland /Reklamen: Schweiz 9VRp., Ausland Fr. 1.50/
Chiffregebühr 50Rp. / Keine Verbindlichkeit

für Placierungsvorschriften der
Inserat« / Jnseratenschlutz Montag Abend

Wochenchronik.
Vorüber — so mögen erleichtert ausatmend die

eidgenössischen Räte gedacht haben, als sie am
vergangenen Freitag eilig der Bnndesstadt den Rücken
kehrten. Es war die vergangene eine Zession mit
hoher Fiebertemperatur, die sich im Nationa'rat
immer wieder aufflackernd erst gegen das Ende hin wieder
aus den Normalgrad senkte. Zu den varlamentari-
ichen Erfahrungstatsachen gehört es, daß selbst die
rabiatesten Politiker einigermaßen dem Weihnachts-
zauber verfallen, sobald die Christbauinwäldchen die
Straßen und Plätze bis dicht zum Bundeshaus hinan

beziehen. Dann verflüchtigt sich allmählich der
vollliiche Kampfgeist und es ist vorherrschend das
Pflichtgefühl, das zum Fertigmachen der vorgezcich-
ncten Geschäfte treibt.

Trotz des überraschenden und zeitraubenden Be-
schluss-s über die Reorganisation der Schweizerischen
Bolksbank haben beide Räte ihr Arbeitsprogramm
nahezu erfüllt. Die Voranschläge des Bundes und
der Bundesbahnen sind ans etlichen klmwcgen erledigt

worden. Im Nat.-Liat hat man allerdings die Difte--
renzenberatung im Schweiz. Strafgesetzbuch n. im Bnn-
desaesetz über die Bundesstrafreckstspslcge nicht indem
Maße gefördert, wie es der Borsteher des Justiz-' und
Polizeidcpartemcnts gewünscht hätte, doch ist
anzunehmen. daß die am 12. März beginnende Fruh-
iahrsseüion einer ruhigen Gesetzesberatnng günstiger
iei. Als weitere wichtige Ergebnisse der Session
zeigen sich der Beschluß über die Ergänzung der
Bewaffnung und Ausrüstung der Armee, die endgültige
Bereinigung des Postulates über die Wiedergutmachung

der Kriegsschäden, die Krisenmaßnahme der
vorübergehenden Aenderung des Artikels 123 des
Zchuldbetreibnngsgesetzes. An kleinern Geschälten, die
in beiden Räten erledigt wurden, sind zu nennen
die Berichte der Kantone über die Verwendung des
Alkoholzehntels. der Auslieferungsvertrig init
Brasilien, einige Eisenbahngeschäfte und Petitionen. Der
Nationalrat hat das Bundcsgcsetz über die politischen

wld polizeilichen Garantien zugunsten der
Eidgenossenschaft mit teilweise leidenschaftlichen Erörterungen

zu Ende beraten: im Ständerat wird man
d ie Vorlage mit ruhiger kl Verlegenheit in die rich
tigen Wege leiten. Der Schlußbericht der
Ersparniskommission für die Militärverwaltung spricht
weniger von der Möglichkeit an Einsparungen, als
der Notwendigkeit, das Militärwesen auf der Höbe
zu halten. Nur die Aenderung der Militärorganisation

kann einmal gewisse Herabsetzungen der
Militärausgaben bringen. Diese Angelegenheit ist im Flusse.

Waren es lange Zeit hindurch die Grcnzvechält-
nisse im Süden, welche immer wieder zu Interpellationen

in den Ratsfälen führten, so ist es .nun
die Nordgrenze, die allerlei Unliebsames beschert und
Gelegenheit gibt, dieses und jenes Vorkommnis inög-
lichst aufgebauscht zur Sprache zu bringen. Da ist
es vom Guten, daß Bundesrat Motta und Bundesrot

Häberlin immer wieder bereit sind, das Wesentliche

vom Unwesentlichen zu trennen und die Asfären
am' das richtige Maß zurückzuführen.

Es sind aber keineswegs nur die. offiziellen
Verhandlungsgegenstände des grünen Ve-zeichniises, welche
die Zeit der Ratsherren bcanivrnchen. Gar manches

kommt im Foyer, in Vorsälen und Sitzungsräumen

vertraulich und ungezwungen zur Sprache,
das für Volk und Land von Beoemtung wird. Die
Gestaltung des VerwaltungsratcS und die Reorganisation

der Schweizerischen Bolksbank an Haupt und
Gliedern beschäftigt Parlamentarier und Volk
gleichermaßen. Daß a. Bundesrat H a a b die Wahl
zum Präsidenten des Verwältnngsraics der Schweiz.
Volksbank ehrenamtlich annahm, nur beseelt vom
Gedanken, dem Lande einen Dienst zu leisten, wird
allgemein als eine ungemein glückliche Lösung
bezeichnet. Im Parlament bat man ic und ie die
Arbeitskraft, die Pflichttreue, das Organisationstalent
des gewesenen Vorstehers des Post- und Eisenbabn-
departementes hoch eingeschätzt. Wenn eine solche-
Persönlichkeit sich für ein Unternehme» einsetzt, so

dürste füglich jegliches Mißtranen verschwinden. Als
erfreulich hören wir, daß man im Bundesrat keineswegs

abgeneigt sei, dem Wunsch ans Franenkreisen
zu entsprechen und vom Bund aus eine Frau in
den Verwaltungsrat der Schweizerischen Volksbank

zu wählen in der Meinung, daß die Genossenschafter
ebenfalls eine Verwaltungsrätin stellen. Im fernern
wurde die Anficht kaut, daß oie Niederlassungen der
Bolksbank entsvrechend der Beteiligung der Frauen
als Genossenschafterinnen auch Frauen in die Dele-
giertenversammlnng abordnen sollten. Ein bekannter
freisinniger Politiker sagte uns: „In. der Praxis
sind wir Schweizer viel srauenrechtlerischer gesinnt
als in der Theorie. Wenn sich eine Frau an
hervorragender Stelle bewährt, dann hat sie den
Platz gewonnen." — Wenn nur der Weg zum
„hervorragenden Platze" für die Frau nicht schwerer
wäre als für den Mann!

Zu den Aktualitäten, die die Parlamentarier
interessieren mußten, gehörte der mitten in die Session
fallende endgültige Entscheid im Zonenhandel. Die
vom Internationalen Gerichtshof im Haag ernannten
Schiedsrichter hatten eine schwierige Ausgabe zu
lösen. Sie bestand darin, gestützt auf die
gegenwärtigen wirtschaftlichen Verhältnisse das neue
Zonenregime zu bestimmen. ES war zwischen der
französischen Regierung und dem Bundesrat vereinbart
worden, daß der Zonenentscheio am 17. Dezember,
vormittags 11 Uhr, gleichzeitig in Paris und Bern
veröffentlicht werden solle.

Vom FinanzdeParteMent im Bernerhoi wandelte kurz
vor der angegebenen Stunde ein Weibel mit einer
Beige von Schriften in den Westbau des Bundes»
hauies. Das waren die vervielfältigten Entscheide
der Schiedsrichter. Sie sollten punît 1l Uhr in
einer Konferenz den Vertretern der Presse übergeben
werden. Aber, o weh, in Paris, wo gelegentlich
die Journalisten regieren, schlug eine andere Zonen»
glocke. Da war der Entscheid schon vor Mitternacht

der Agentur Havas übergeben worden und kam so

von Paris in die Schweizerzeitungen, bevor das
streng gehaltene Dokument den schweizerischen
Pressevertretern zugestellt war. Man kann sich die
allgemeine Entrüstung denken.

Moralisch hat die Schweiz im Zonenhandel einen
Sieg davongetragen. Ob aber die wirtschaftlichen
Konsequenzen auch sieghaft sein werden, das kann erst
die Zukunft weisen. Die schöne Medaille scheint in
den Augen der Genfer und Waadtländer Landwirt»
einen bedenklichen Revers zu haben, denn schon liege
eine Interpellation R-ochaix vor, in welcher der
Bundesrat angefragt wird, was er zu tun gedenkt zum
Schutze der Wirtschaftslage des Kantons Gens, die
durch die Anwendung ves Zonenschiedssvrnchs bedroht
ist.

Eine bemühende, aber leider begreifliche Erscheinung

dieser Session war es, daß die geistige Einstellung

zum Völkerbund eine wesentlich ungünstigere
geworden ist, als sie sich noch vor Jahressrist zeigte.
Wohl hat es immer vereinzelte scharfe Kritiker
am Völkerbund und seinen Institutionen gegeben.
Sie kamen aus den Reihen der extremen Linken und
der extremen Rechten. Heute ist es anders. Das Wort
vom Versagen des Völkerbundes, der Abrüstungskonferenz,

der Weltwirtschaftskonferenzen ist alltäglich
geworden. Schon liegt ein Postulat vor. das den
Rückzug der Schweiz von der Abrüstungskonferenz
verlangt, eine tragische Erscheinung im Augenblick, da
im Genfer Ariana-Park der stolze neue Bölkerbunds-
palast, der für die Ewigkeit gefügt scheint, die Vev-
treter der Staaten aller Welt zu sich einladen
möchte! I. M.

Frauenbewegung heute.
B. An der Wende des Jahres pflegt man

sich Rechenschaft abzulegen über Vergangenes,
Vorsätze zu fassen für Künfti-es und der
tausendfach ausgesprochene Wunsch „ein gutes neues
Jahr" enthält alle Hoffnungen für die vor uns
liegende neue Zeitspanne.

Me Wende zum neuen Jahr liegt in der
Kürze eines Atemzuges zu mitternächtlicher
Stunde. Wende viel größeren Ausmaßes bedeutet

die Zeit, in der unsere Generation lebt. Nicht
Zufall ist es, daß allenthalben das Wort
„Erneuerung" offene Ohren und Herzen findet.
Unbehagen, ja Not sind so groß geworden, viele
der überlieferten Werte so fragwürdig, daß die
Bereitschaft zum Umlernen ständig wächst. Wer
was und wie wir lernen müssen, darüber
gehen die Meinungen auseinander. Gemeinsam ist
nur die Einsicht in die Notwendigkeit, daß es
„anders" werden müsse/daher gemeinsam auch
Kritik und Abwendung vom Alten, das
enttäuscht, Bereitschaft fiir Wandlung, Lockerung
von Bindungen an überkommene Begriffe,
Zustimmung zu Neuem, wenn es nur das „ganz
andere" verspricht und zwar vor allem das,
was uns heute fehlt.

Uns fehlt vieles: Arbeit, die allen ihr
Auskommen böte: politische Entspannung,
die eine Aera des Vertrauens einleiten könnte,
deren wir menschlich, wirtschaftlich und politisch

so sehr bedürfen: Verständnis für das
Andersartige im Wesen des Einzelnen, der Rassen,

der Völker: vie Bindung an ein Ideal,
eine Idee, die allein eine Kollektivität schafft,
Zusammenhalt und ihr fruchtbaren Auftrieb gibt.
Es ist eine Zeit der großen Revi s i o n. Vieles,

was scheinbar für Jahrhunderte gefügt schien,
gerät ins Wanken, alt vergessene Sitten und
Gebräuche werden wieder zu Ehren gezogen,
und wiederum gibt man Werte, die unsere Zeit
als heiß erstrittenes Gut von der letzten und
vorletzten Generation übernahm, leichten Sinnes
preis.

Diese Umwertung aller Werte wird Ueber-
holtes, Erstorbenes, Erstarrtes abfallen machen.
Neues wird Geltung erhalten, dessen wahren
Wert, dessen Gehalt an Gutem und Bösem die
späteren Generationen besser übersehen werscn
als wir. Unsere Aufgabe ist: nicht sich festklammern

wollen am übernommenen Alten, nicht
kritiklos dem werdenden Neuen verfallen, sichten,
urteilen und dabei denkend, fühlend und gestaltend

unser Teil Arbeit zu tun.
Auch die Frauenbewegung ist der Kritik,

dem Angriff, ausgesetzt. Einfendungen in unsern
Nr. 46 (Wandel in der Frauenbewegung) und
Str. 48 (Frauenbewegung und Fascismus) brachten

auch hier den Beginn einer Auseinandersetzung.
Es wird der Frauenbewegung vorgeworfen, sie sei

zu sehr intellektuell, zu wenig habe sie sich
für seelische Werte eingesetzt; sie habe einer
Gleichheitsidee von Mann und Frau das Wort
geredet uud gleiche Lebensformen für beide
Geschlechter gewünscht. Man sei zu sehr ins
Organisatorische geraten und habe verfäumt, sich für
Gemütswerte einzutreten: dies alles habe
Stagnation und Mangel an Nachwuchs zur Folge
gehabt für die Bewegung. So lauten manche
Stimmen kritischer Ablehnung; meist sind es
die Stimmen von Männern und Frauen, die nie
in den Reihen der Frauenbewegung gestanden,
die selten einmal und nur gauz von außen her
sich einige Gedanken über diese Fragen machten

und die entweder in ganz anders gerichteten

Organisationen oder als Individualisten
ihre Kräfte des Gemütes und Verstandes
anderswo einzusetzen gewohnt sino.

Doch solche Kritik, auch wenn sie nicht von
tieferer Kenntnis zeugt, hat ihr Gutes. Sie
ruft auf zur Selbstbesinnung. Es stimmt, auch
der Frauenbewegung tut not, zu revidieren. Keine
Kritik, in der nicht ein Korn Wahrheit steckte.
Daß heute so viel gegen die „alte Frauenbewegung"

geschrieben wird, zeugt für ihre Lebenskraft.

Man rechnet mit ihr. Während die einen

sich kritisch mit ihr auseinandersetzen, sind wieder

andere, die von ihr und von ihr allein, also
von der Gesamtheit der Frauen, die notwendige
„Erneuerung" erwarten.

Es ist gut, Symptome zu betrachten, sie auf
gut oder böse zu untersuchen, fruchtbar aber wird
solche Betrachtung nur, wenn wir dann nicht
an den Symptomen herumdoktern, fondern tiefer

schürfen, zu sehen, ob die Wurzeln gesund
und lebenspendend seien.

Frauenbewegung — heute — muß also
heißen: Was ist Frauenbewegung? Aus welchen

Wuseln kommt und lebt sie? Und — wenn
sie lebt — wie kann und soll sie im Heute
wirken? Gewichtige Fragen, die den Nahmen eines
Zeitungsartikels sprengen würden, wollten wir
sie mehr als nur andeutungsweise behandeln.

In der Frauenbewegung sammeln sich alle
die Fragen, die aus dem Weg der Frau, sei
es auf dem Gebiete der Wirtschaft, der Gei--
stigkeit, des seelischen Erlebens, also in den
Lebensformen der häuslich oder außerhäuslich
Tätigen, der Mütter oder Töchter, der Erzieherin,

der Staatsbürgerin liegen. Als Frauen--
fragen bilden sie einen Bestandteil der
Aufgaben, welche der Frauenbewegung gestellt sind,
sobald sie sich in irgendwelcher Art zum
Problem verdichten, d. h. nicht als von Natur
gegebene und durch Kultur veredelte der Frauenart

angemessene Selbstverständlichkeit empfunven
werden können.

Aufgabe der Frauenbewegung ist also, zu kämp
fen, um die Problematik, die ja hier nur
angedeutet werden kann (z. B. Ausbeutung der
Frauenkrast durch Ueberbürdung im Proletariat,
Hinderung des Einsatzes von Intelligenz und
Seelenkrästen der Frau in geistigen Berufen
und staatsbürgerlicher Mitarbeit u. s. f.) zu
mildern und zu überwinden. Weitere Aufgabe
einer folgenden Phase ist, der Gesamtheit in
noch umfassenderer Form zu dienen durch
Mitgestaltung des privaten und öffentlichen Lebens
von feiten einer Fvauenschast (um einmal dies
Wort in ganz unpolitischem Sinn zu brauchen)
die, ihrer Art, ihrer Grenzen, aber auch ihrer
Werte und ihrer Verantwortlichkeit bewußt,
gemeinsam mit dem Manne das Leben
der Familie, die Sitten eines Volkes und die
Führung eines Staatswesens führend
mitbestimmt.

Daraufhin bewußt zu arbeiten ist der
Frauenbewegung letztes und oberste Zielsetzung. Um
sie inne halten zu können, ist notwendig, um
die Wurzelkräste der Frauenbewegung zu
wissen und aus ihnen zu schöpfen. Gleichdiel,
ob man bei Frauengestalten des alten
Germanentums oder bei den Matronen des alten Rö-
mertums Borbilder suche — besser noch, man
steige wirklich „hinab zu den Müttern" und
mache sich vertraut mit den in Urzeiten
vorhanden gewesenen Formen des Matriarchates,
eines Mutterrechtes, das primitive, aber auch
hochkultivierte Völker als bestimmende Staats-
form kannten. Man besinne sich auf die
wenigen, aber grundlegenden tatsachlichen
Wesensverschiedenheiten von Mann und Frau, wobei
man aber nicht vorzeitige Schlüsse ziehen und
Urteile fällen darf, nicht im Theater der menschlichen

Eitelkeiten bei Mann und Frau sich
umschauen darf, um diese Schau dann zu
verwechseln mit wirklichem Wissen um Wahrhast
Weibliche uud männliche Eigen-Art. Solche Eigenart

sei hier nur knapp und unvollkommen
skizziert. Die Wefensverschiedenheiten, wie sie sich

aus der biologisch verschiedenen generativen Aufgabe

der Geschlechter ableiten lassen: dem organisch

wachsenden, dem werdenden Leben ver-

Silvesternacht.
Der Baum setzt seine Jahresringe an, der Hirsch

die Jahresenden an seinem Geweih und wir, die
wir unser Leben nach Jahren zählen und bewußt in
einem Erd-Sonnenrbythmus mitschwingen, leiern einmal

in der Runde den gvoßen Kreislauf, in dem
unsre kleine, aber um sich selbst wissende Existenz sich

mitbewegt. Vor der Großartigkeit des planetarischen
Borganges, an den wir uns erinnern, müßte der
Gedanke an menschliches Glück und Unglück schweigen,

wenn wir nicht Geschöpfe der Emvftndnng
und des Schmerzes wären.

Und aus der sich andrängenden Betrachtung von
Glück und Unglück im eigenen Leben und in der
Zeitgeschichte, mag gevade an diesem Abend der
Besinnung besonders stark das Gefühl der
Vergänglichkeit und der Unbeständigkeit unseres
Daseins uns erfüllen. Vielleicht wird uns aus ein
vaar Stunden das fast tragische Geschick des Menschen

gegenwärtig, der eingebunden ist in das
eherne Naturgesetz der Zeit, des Wandelns der
Planeten, der Elemente, des Wachstums und
Melkens, und der all' diese überpersönliche Gewalt
ohnmächtig, aber bewußt an sich erfährt.

Und diese ohnmächtige Bewußtheit, die Quelle
der geistigen und seelischen, die Verschärftrin der
leiblichen Schmerzen, ist doch in Augenblicken der
Selbstbesinnung unser ganzer Besitz. In ikr emv-
sinden wir die Zugehörigkeit zu einem Geistesreich,

die uns vielleicht nie ergreifender und machtvoller

fühlbar ist als in der Nacht des
Jahresüberganges. wenn im Tönenmeer der Glockenstimmen

ein Hauch aus einer andern Welt an
nus herandringt, oder wenn wir in der stummen.

blauschwarzen Nacht unter blinkenden Sternen den
Schritt der Zeit, die sich zur Mitternacht senkt,
zu hören vermeinen. Da kann der Augenblick
kommen, da wir uns selber erfühlen als horchend
am Pulsschlag der Zeit, und aus dem Abtropfen
des Daseins steigt die große, ewige Frage des

„Wozu" vor uns aus. Der freie Gedanke spielt
mit der Betrachtung unserer Gàndènheit in den
Natnrleib dieser Erde, »nd er stellt unter dem
Eindruck des bedeutsamen Augenblicks die iahr-
tausendalte Frage nach dem Sinn dieses Mensch-
Hellszustandes. Die Frage an sich, wenn sie ans
dem tiefen empfangenden Schweigen der bewußten

Seele gestellt ist, enthält eine Antwort. Mag
sie eingekleidet sein, wie sie will, sie ist dm Da
seinsansdruck des bewußten Herrschers, der in
seiner zeitlichen Erdgebundenheit doch über dieie
hinausdenkt und während der rinnenden Sekunde, die
er nicht hatten kann, sich und sein Leben in
das Bild einer nnmeßbaren Vergangenheit und
Zukunft stellt, aus deren Perspektive er sich

betrachtet.

So klein und gebunden er dasteht in dieser
glockendurchiönten Nacht, mit seinen Füßen an die
Erde geheftet, die ihr Sonnenjabr durchsaust, so

frei und groß erhebt sich jetzt sein Antwort suchender

Geist zu den Höhen des menschlichen Denkens.

Der Aermste »nd Geringste ist ein kühner
Freier, wenn ihn ein Glaube über Stoff und
Leib hinaus trägt und die Sehnsucht seines Herzens

ein hohes Ziel weiß. Diese majestätische Nacht
ist der Augenblick, in dem der fühlbar gewordene
Ablauf der Zeit in uns, die wir ihr nicht völlig

gehören, alle zeitüberwindenden Kräfte löst.
Und wäre uns nur eine Biertelstunde wahrbait
freien und crdentschwerten Denkens, nur eine Vier¬

telstunde der geistigen Rückkehr in den Schoß der
Ewigkeit beschert, so würde aus dieser geheimnisvollen

Nacht ein Strom geistiger und seelischer
Kraft in unser neues Erdenjahr hineinstießen.

Ruth Waldstetter.

Regensonntag bei den Urgroßmüttern.
Eine Plauderei von Lilli Haller.

Es handelt sich nicht etwa um die geheimnis-
umwehien Mütter, zu denen Faust schaudernd in
die Tiefen der Unterwelt stieg, in deren Schoß
Schicksal und Ewigkeit beschlossen liegen, und deren
Augen nur Schemen sehen. Nein. Die Rede wird
sein von jungen, kleinen Mädchen des ausgehenden
achtzehnten Jahrhunderts, die im Laufe und Wandel
der Zellen zu meinen Urgroßmüttern geworden
sind. Sie tragen flatternde Locken, oder im Nacken
den sestgeschlungenen Knoten, bunte Schuhe mit
Kreuzband und die Kavaliere an ihrer Seite promenieren

im Zylinder mit breitem Rand und in
glänzenden Stulpenstiefeln.

Es ist ein Sonntag im Juni des Jahres 1933.
Die Welt draußen scheint wirr und ohne Tröstung
und das Barometer ihrer Ereignisse steht hoch. Aber
auch der Himmel liegt seit Wochen im Fieber, große
Tropfen fallen von seiner Stirn und auif der Erde
regnet es deshalb ohne Unterlaß. Wenn aber der
Himmel lange sichert, frieren die Menschen. Sie
sitzen mitten im Sommer in ihren kaltgewordenen
Behausungen, wo sie doch gerne im Freien
lustwandeln möchten, sie wärmen die Füße am
Kamin, statt sie im Tanz zu bewegen, sie blättern
trübsinnig in alten Kalendern, um in der
Vergangenheit ein historisches Pendant zu finden für

soviel offensichtliche Ungnade des Himmels, und
sie denken schließlich resigniert, die Sonne sei irgendwo

am Nordpol an einem Nagel hängen geblieben,

habe alle Strahlen an sich gezogen, und
sehe wohl ungefähr so aus, wie das dichtbesteckte
runde Nadelkissen einer eifrig probierenden Nähterin.
Dann werden sie schlechter Laune, zuerst für und
wegen sich selbst, dann für und wegen der
andern, dann wegen der Gärten, Wiesen und Aecker,

wegen Kirschen und Gemüse, Rosen und Korn. Dann
aber wieder für und wegen sich, am allermeisten
wegen sich.

Auch ich suche nach alten Kalendern. Irgendwo
in der Tiefe eines Wandschrankes muß ein Appen-
zellerbauernkalender liegen, zerzaust, ohne Deckel,
muffig ein bißchen geheimnisvoll. Jedoch statt seiner
fallen mir zwei zierliche, in Saffian gebundene
Büchlein in die Hände, eines weiß, das andere rot.
Beide tragen die Jahrzahl 1796. Aus dem roten
leuchtet mit goldnen Buchstaben das Monogramm
der Besitzerin, auf dem andern steht liebevoll und
andächtig hingemalt: Vera àioitià. Es Und die
Stammbücher meiner beiden Urgroßmütter Malchen
und Nanette.

Das war eine sehr bewegte und gvausamernste
Zeit um die Wende des vorletzten Jahrhunderts.
Es war Frankreich, das, eine leidenschaftlich erregte
Karyatide, die Last dieser Zeit aus den Schultern
trug, um sie dann allmählich auf die ganze übrige
Welt abzuwälzen. Schon stemmte Napoleon die klei
ncn Füße immer fester auf den Dotenhügel seines
Ruhms. In seinen breiten Augen schimmerte der
blaue Glanz des Eisens. Und Eisen hat von jeher
aus die Männer wie ein Magnet gewirkt: Sie
sielen und fallen ihm alle zu. Darum auch konnten
die schweigsamen Lippen des Mächtigen damals



bundener die Frau; daher wachsam, lauschend,
pflegend, behutsam und einfühlend, zu allem,
was lebt gewendet. Berufene Hüterin alles
Lebendigen und Gestalten» der Lebensformen; näher

dem Erfassen der intuitiv erschaubaren
Zusammenhänge, unabhängiger von logischer
Kombination im Suchen nach dem Sinn des
Daseins und beim Gestalten der Umwelt gerichtet
auf das dem Menschen zum Leben dienliche.
Der Mann ist unruhvoller, getrieben durch
logische Kombination oder neugiervolle Entdeckersehnsucht

den Gesichtskreis, ja, wörtlich genommen
den Horizont zu erweitern. Seine zeugend?

Aufgabe verhaftet ihn nicht dem werdenden und
wachsenden Leben, schweifend, nicht ruhend sucht
er die Lust, neues Leben zu schaffen auch in
der Welt der Dinge. Unser technisches Zeitalter

in seiner nie dagewesenen Blüte, aber auch
seine mörderischen Möglichkeiten, sind Zeugen
der vom Manne geprägten heutigen Kultur.

Solche Feststellungen sind immer dem
Mistverständnis ausgesetzt, wie jede Verallgemeinerung.
Sie dürfen nicht auf den Einzelnen angewandt
werden, da in jedem Menschen Züge männlichen
und weiblichen Wesens sich mischen, sie deuten
nur die große, generelle Trennungslinie an, die
die Geschlechter sondert, die sich aber auch in
jeder Einzclpersönlichkeit, mehr oder weniger
deutlich und oft genug vollkommen unerkannt,
findet.

Wenn loir nun als treibende innerste Kraft
der Frauenbewegung die Eigenart der Frau
anerkennen, dann muß sie es sein, die bestimmend

auf alle Frauenaufgaben Einfluß bekommt.
Erkennend, wie unsere Eigenart beschaffen ist.
sie einsetzend und vertretend als Ergänzung zum
männlichen Wesen, sind wir Frauen aufgerufen,
an der Erziehung uno Bildung des Menschen
(nicht des Mädchens allein) zu schaffen, die
Heimstätten der Familie zu gestalten, die
Arbeit im Wirtschaftsleben zusammen mit dem
Manne zu leisten und wachsam, treu dem Gebote,
daß uns der Dienst am Menschen die vornehmste

Ausgabe sei, unser Teil zu tun an der
Gestaltung des öffentlichen Lebens. Die Ausgaben
im Einzelnen werden im Laufe des Jahres noch
zu schildern sein.

Wir müssen viel umlernen, neue Begriffe müssen

uns lebendig werden. Eine neue Sicherheit
muß uns leiten, die nur erarbeitet werden kann
ans neuer Zielsetzung. Neu sind unsere
Aufgaben zum Teil, da manche „Fragen" von der
Frauenbewegung vergangener Jahrzehnte gelöst
wurden. Zum Teil aber übernehmen wir begonnene

Arbeit, halb erreichte Ziele, und — wenn
nicht alles trügt — so wird ein Rückschlag,
der die Bewegungsfreiheit der Frau auf geistigem

und wirtschaftlichem Gebiet bedroht, uns
zwingen, erneut alle Kräfte zum Kampf für
alte und neue Ziele zu sammeln.

Die Aufgaben, die Ziele verwandeln sich im
Spiegel der Zeiten, gemessen an ewig gültigen
Werten bleiben sie sich gleich: wir Frauen dienen

dem werdenden und gewordenen Leben. Der
Mensch — jeder das Kind einer Mutter — ist
uns anvertraut. Unsere Arbeit, unser Wjssen,
unsere Ausdauer und — wenn es sein muß
unser Leben gehört diesem Dienste.

Beamtentöchter

sind keine Doppelverdiener!
Es ist nicht gleichgültig, wie in Deutschland

die Frage der Doppelverdiener sich
weiterhin gestaltet. Denn die Angriffe gegen
Frauenerwerbsarbeit in unserem Lande, sie haben
eingesetzt dank der Suggestion von Norden" her.
Nun beginnt man im Deutschen Reiche, wenigstens

an einigen maßgebenden Stellen, zu b re m-
sen, Wohl einsehend, daß rigorose Maßnahmen
das Uebel der Arbeitslosigkeit nur in andere
Kreise verlegen, nicht aber beheben.

In einem Rundschreiben an die Behörden
Preußens läßt sich der Minister des Innern,
Goering, folgendermaßen vernehmen:

„ Die Kündigungen zahlreicher technischer Assistentinnen

an medizinischen Instituten haben ihren
Grund in der völligen Verkennung des Begriffs
des „Doppelverdienertums", Ich weise deshalb
ausdrücklich daran» hin, daß ein Dopvelverdienen nicht
vorliegt, wenn die Bäter oder Mütter der technischen

Assistentinnen — sei es, daß sie aktive oder
pensionierte Beamte oder Ossiziere. Beamten-- oder
Ossizierswitwen oder sonstige Gehalts- oder
Rentenempfänger sind — an sich im Augenblick noch
in der Lage sind, für ihre Töchter zu
sorgen. Ein Verlangen an solche Kreise zu stellen, für
ihre erwachsenen Töchter aus das Recht der Beruss-
tätigkeit derselben zu verzichten, wäre unbillig. Ich

allem Lebenden unter den Männern den großen
'Totentanz gebieten.

Aber in die hellen Stuben des Pensionats zu
St. Blasien am Nenenburgersee und ins StistOls-
berg im Kanton Basel, wo die beiden Urgroßmütter
zu Ausbildung und Ednkation ein glückliches
Backsischjahr verlebten, drang der Qualm der Tvtcn-
opfer der Zeit nicht herein. In scharfem Kontrast
zu den Ereignissen der Welt draußen, wohnte man
damals in hellen, freudigen Stuben, wie sie das
«uslausendc Louis XVI gebildet hatte, aus dessen

Tapeten und Spiegeln noch die Anmut des
zierlichen Rokoko mit weißem Finger herausklopfte.
Turmartig präsentierten sich die Oefen mit den bunten

Kacheln un!d trugen ant dem Scheitel bunte
Basen, Urnen, Gefäße, wie schöne Orientalinncncn
ihre Wasserkrüge auf dem Haupte tragen.
Irgendwo im Winkel eines Mädchenzimmers lehnte
noch die Harfe am blauen Band, Amoretten und
Blumengewinde schaukelten über die hellen Panneaux
der Wände, durchzogen von antikisierenden Symbolen

aller Art, ergänzt durch Medaillons und bunte
Mäschchen. Der Rahmen des Sviegels schloß oben

an der Decke mit vergoldetem Köcher und P seilen
ab: überall fanden sich reizende Details des Stils
und des Lebens, wie diese hübsche, behagliche
bürgerliche Wohnkunst sie sich ersonnen hatte.

Die Urgroßmutter zu St. Blasien am See nannte
sich Malchen: braune Locken umflatterten ein schmales

Gesichtchen mit lebhaften, dunkeln Augen.
Nanette dagegen im Stift zu Olsberg war ernst mcd
blond und trug den Knoten tief im schlanken
Nacken.

Der Kriegslärm drang also nicht in den
pädagogischen Frieden der Mädcbenvensionate. Gerade
War die Zeit da, wo man zu Aufbrach und Abschied

ersuche deshalb, allen derartigen Bestrebungen
entgegenzutreten. insbesondere die Krankenanstalten,
medizinischen Institute, Provinzial- und
Kommunalverwaltungen von diesem Runderlaß mit dem
Hinzufügen in Kenntnis zu setzen, daß sie bereits
getroffene Maßnahmen einer Nachprüfung unterziehen

möchten. Ueber etwaige entgegenstehende
Wahrnehmungen ist mir zu berichten."

»

Aehnlich hat sich das Reichspostministerium
geäußert, als angeregt wurde, alle bei der Reichs-
post beschäftigten unverheirateten weiblichen Personen

zu entlassen, deren Väter in der Lage sind,
für ihre Töchter zu sorgen. Das Rundschreiben
lautet:

„Die hier zurzeit auftretende Ansicht, daß solche
Personen, insbesondere Beamtentöchter, den
Doppelverdienern zuzurechnen seien, wird nicht geteilt. Dia
deutsche Reichspost ist mit allen Mitteln bemüht,
der Arbeitslosigkeit zu steuern, doch kann sie weder
den Beamten oder anderen scheinbar wohlhabenden
Personen zumuten, für ihre Töchter ans das Recht
der Berufstätigkeit zu verzichten..."

Gertrude Bell.
Das Leben einer Gelehrten, For-
sch u ng s r ei se nd en und hohen Staats¬

beamtin.
Von Eli s a Strub.

„Wir, Menschen des Krieges, werden nie wieder

zu vollständiger geistiger Gesundheit
zurückkehren. Der Schock war zu groß. Wir sind
nicht mehr im Gleichgewicht. Ich selbst besitze
weniger Kontrolle über mich und meine
Gefühle, als ich sie früher hatte." Diejenige, die
diese leider nur zu wahren Worte einst schrieb,
war Gertrude Bell, oie größte Diplomatin
unserer Zeit, eine Frau, der es beschicken war,à ganzes Völkerschicksal, dasjenige Iraks,
zu gestalten und zu beeinflussen. Heute, oa sich
die Tendenz geltend macht, das Wirkungsfeld
der Frau zu verengern und der Entwicklung und
Betätigung ihrer Fähigkeiten neuerdings Schranken

zu setzen, mag es für uns alle von Gutem
sein, sich dieses außergewöhnliche Franenschick-
sal, diese politische und staatsbildende
Frauenbegabung vor Augen zu führen. Gertrude Bells
Leben war ein ständiger Aufstieg. Aus der jungen

Studentin wurde eine Schriftstellerin, dann
eine Historikerin und Kunstkritikerin, eine
berühmte Alpinistin und Weltrcisenoe, eine Archäologin

und Orientalistin und zuletzt die politische

Ratgeberin einer im Entstehen begriffenen
Nation.

Nicht daß der Lebensform der G. Bell von
Jugend au ein bestimmter, bewußter Plan durch
ihre Eltern oder sie selbst zugrunde gelegt worden
wäre. Sie selbst wird erzogen und unterrichtet
ohne bestimmtes Ziel, aber dann benutzt sie kraft
ihrer Intelligenz und außerordentlichen Vitalität

alle Möglichkeiten, die ihr außergewöhnlich
günstige Lebensbedingungen bieten.

Als Studentin in Oxford absolviert die
junge Engländerin ihre geschichtlichen Studien
und ihre Examen heiter und unbeschwert, freut
sich ihres Lebens, rudert, schwimmt, spielt Tennis,

ist eifrige Gärtnerin, tanzt, macht sogar
am Borabend ihres Staatsexamens strahlend
glücklich noch einen Ball mit, zeichnet sich aber
aus durch ihre Sicherheit und Unerschrockenbeit.
Ihrem Examinator, dem Spezialkenner der
Epoche Karls I., entgegnet sie an der Prüfung:
„Ich fürchte, ich beurteile Karl I. anders wie
Sie", und später, als sie bei ihrem Onkel,
Sir Frank Lascelle, dem englischen Gesandten
in Bukarest, weilt, widerspricht sie in einer
Gesellschaft zum Entsetzen der Zuhörer einem
berühmten, ausländischen Staatsmann: „ll ma
sswbls gae von« iàvs? pas saisi I'ssprit à
peuple allsmanà". L4jährrg erlebt sie die Wunder

des Orients, als sie denselben Onkel, der
nun englischer Botschafter in Teheran geworden
ist, besucht. Damals beginnt sie Persisch zu
lernen und zwar so gründlich, daß sie später
deN à„Tivan" von Hafiz ins Englische zu übersetzen

vermag. Mit erstaunlichem S p r a ch-

gefühl begabt, hat sie sich in den folgenden
Jahren ein vorzügliches Deutsch, Italienisch,
Japanisch, Hindustanisch, Türkisch angeeignet, vor
allem aber ein Arabisch in seiner Schriftsprache
und in seinen Dialekten erlernt, das — wie
der Mufti von Jerusalem einmal sagte — das
beste Arabisch ist, das er je von einem Europäer

gehört hat. Dein Aufenthalt in Persien
folgen Reisen nach der Schweiz, nach Italien,
Algier, Griechenland, Deutschland.

In der Schweiz unternimmt sie lebensgefährliche

Bergbesteigungen und wird
unter der ganzen Bergführerschaft bekannt als

rüstete, denn das Jahr war um. Und so zeichnete,
malte, dichtete, phantasierte, schwur man um die
Wette in die kleinen Albums aus buntem Saffian,
die die Patin zur Konfirmation geschenkt. Offenbare

sich nun bei dieser Art Kleinkunst ein schönes
oder ein ganz geringes Talent für Wort und Stift
immer wird uns die a>tdächtigc Hingabe wenigstens
eines jungen, spröden Herzens interessieren, das
in den Himmel seiner erhabensten Gefühle greift,
um sie der Freundin zu Füßen zu legen. Man malt
wie ant Porzellan und dichtet wie auf Stramin.
Schon ans der ersten Seite setzt die redlichste Kunst-
bemühnng ein: Da hat jemand einen ganz zahmen,
kaum vlätschcrnden Springbrunnen Angemalt, der
eine volle Seite beschäftigt, und der dach sein ganzes

wäßriges Leben lang nie die grauen Steinplatten
überborden wird, die ihn tugendiam umranden.

Dann wird unser Auge erfreut durch zarte Blu-
meusträußchen, die, mit schmalem Band lacker
umschnürt. sich von leise verschwebenden Himmels-
gründen abheben. Und hier ein Amor mit
durchscheinenden Flügelchen, einem verzeichneten Falter
ähnlich: er flattert hin und her. an Basen vorbei,
von Rosengcwinden halb erdrückt, an Köchern, Bogen,
Pfeilern und Lorbeeren: er flattert dunkeln Zy-
pressen zu, in deren Rund eine abgebrochene
Marmorsäule aui grünem Moostepvich ragt. An diese
Säule lehnt ein medaillanförmiges, rotes Schild,
dessen tiefsinniger Spruch erst dem Dargestellten
den richtigen Sinn verleiht. Nun folgen sich
arkadische Landschaften, gezeichnet, gemalt oder bloß
aui das blanke Blatt des Albums geklebt. Berge,
Haus, Wald. Tälchen, Wasser, rauschendes Schiff
und Baumstrünke. alles wohlgeordnet und an seinem
saubern Plätzchen. An einem solch malerischen Strunk
lehnt ein verträumter Jäger mit schwarzem Schnurr-

die Mß Bell, die Unmögliches zu leiste«
imstande ist. Eine der Spitzen der Engelhörner
im Berner Oberland trägt ihr zu Ehren den
Namen „Gertruden-Spitze". Zweimal reist sie um
die Welt, als Touristin und Vergnügungsreisende;

dann aber unternimmt sie, Sljährig, aus
eigenem Antrieb ihre Forscherzüge in den
Orient, die ihrem Leben seine ganz bestimmte
Prägung geben sollten.

Von Jerusalem aus, wohin sie 1899 reist,
unternimmt sie Ausflüge in Palästina, zuerst
gemeinsam mit Freunden, später aber, da
Wanderlust und Erkenntnistrieb sie nicht mehr ruhen
lassen, allein, ohne Freunde, in Begleitung
arabischer Führer oder Soldaten. Sie begeht nicht
nur die bekannten Touristen- und Pilgerstraßen,
sondern sie zieht weiter ins Unerforschte, in
das Land der Moabiter, zu den Drusen und
erlebt bei den Beduinen Szenen, die oft ganz
dieselben sind, wie sie uns das alte Testament
erzählt. Von Damaskus aus zieht sie auf un-
begangener Straße mit drei Soldaten nach
Palmyra. Die Sterne leiten sie in dieser öven,
Weglosen Gegend. Temperaturenunterschiede
zwischen Tag und Nacht von 3(1 Grad Fahrenheit
hat sie auszuhalten. Die Wüste mit ihrer Stille
ergreift sie, und sie findet in ihren Briefen
dichterisch beschwingte Worte, um den Zauber
der Wüste auszudrücken. 1993 und 1997 erforscht
sie Kleinasien. Auf diesen

Querfahrten durch Kleinasien
macht sie ihre Entdeckungen hettitischer
Bauwerke und Inschriften, beginnt die Ruinen ans
Altertum und Kreuzfahrerzeit abzumessen und
zu zeichnen. 1997 sängt sie Ausgrabungen an
und arbeitet mit Sir William Ramsah und 29
bis 39 Türken in einer Gegend, in der man zwei
Stunden weit weg das Wasser durch Esel holen
muß. Sie graben zwei hettitische Städt und viele
byzantinische Ruinen aus. Immer mehr erfühlt
sie das Herz Asiens. Zwischen ihren Reisen
betreibt sie in Europa astronomische Studien,
um auf ihren künftigen Wüstenfahrten die
geographische Lage durch die Sterne bestimmen zu
können. Sie ist dem Zauber des Ostens
verfallen und muß immer wieder nach Asien
zurückkehren.

1919—11 durchzieht fie in 4Vo Monaten die
syrische Wüste, erreicht Babylon und Bagdad,
erlebte in der Wüste Sturm und Hagel, Schneetreiben

und Glatteis, übernachtet jeweilen im
Freien „in der offenen Wüste, die mir so zur
Heimat geworden ist"; sie wandert von Ruine
zu Ruine, macht Zeichnungen, photographiert,
schreibt und zeichnet die Inschriften ab.

Zu ihrer nächsten Wüstenreise von 1913—14,
die sie nach Hayil, der Hauptstadt von Jön
al Rashid, führt, braucht" sie eine Karawane
von 17 Kamelen. Sie trägt unbekannte Quellen
auf der Landkarte ein, sie vernimmt die
Geschichte der Stämme der Wüste und wird so
nach und nach derjenige Europäer, der wie kein
anderer Weg und Steg und die Brunnen der
syrischen und arabischen Wüste, die Stämme und
ihre Gewohnheiten und ihre Scheiks kennt uno
mit den Wüstenbewohnern befreundet ist. Sie
fühlt sich als ein Teil des Orients: „Ich habe
oft das Gefühl, ebenso asiatisch als euvopäisch
zu sein". Die wissenschaftlichen Ergebnisse ihrer
Reisen legte G. Bell in einer Anzahl von Schriften

nieder, die sie in die Reihen der bedeutendsten

Orientalisten stellen. (Fortsetzung folgt.)

Zur Umschulung der Industriearbeiters«.
Aus Kreisen des Thnrg a irischen Frauenbundes

wird uns geschrieben: Bis jetzt war eine
spezielle Fürsorge für Arbeiterinnen durch thur-
gauische Frauenkreise nicht notwendig. Wohl
existierten früher, und zum Teil auch heute noch, sog.
Arbeiterinnenbcime, die entweder unter der Leitung
des Verbandes „Volksdicnst" oder katholischer Schwestern

standen und meistens junge Mädchen aus dem
Kt. Wallis oder Tessin beherbergten. Die Mädchen
sind in diesen Heimen so. gut versorgt, daß
selbstverständlich keine weitere Fürsorge nötig ist.

Die außergewöhnlichen Verhältnisse der
gegenwärtigen Krisenzeit zwingen nun die Behörden,
besondere Maßnahmen zn ergreifen, und zu diesen
zählen die Versuche, arbeitslose Indu strie ar-
Leiterinnen, vornehmlich aus der Uhrenbranche,
in Arbeitszweige überzuführen, die voll beschäftigt
und deshalb aufnahmefähig sind. Der Kanton Thur--
gau gehört nun zu den bevorzugten Kantonen, die
in den weiblichen Berufen sozusagen keine Arbeitslosigkeit

kennen und sogar im Gegenteil Mangel an
Arbeiterinnen für vie verschiedensten industriellen
Betriebe ausweisen. So sind namentlich Kreuzlingen und
andere Grenzorte immer noch auf Hunderte von
deutschen Arbeiterinnen angewiesen, die täglich über

hart und einem sehr eigentümlichen Hund. Neben
ihm wieder das absichtsvolle Schild, bestimmt
auszusagen, was der stumme Mann verschweigt. Dann
neigen sich uns Rosenranken entgegen mit so viel
spitzen Dornen, daß schon beim Anblick die
Fingerspitzen schmerzen: sie wechseln mit grauen
Felsblöcken von Efeu überwachsen, schlingendes
Gespinst, das natürlich symbolisch zu deuten ist. Einige
Seiten weiter überreicht eine blaue Frauengestalt
mit bedeutungsvoller Rede einem gelben Manne
einen blübenden Kranz. Und siehe, da räuchert ein
Cupido aus loderndem Altar sein Liebesopser. Die
Flamme der Liebe züngelt so hoch, daß selbst der
Himmel von der Macht des qualmenden Gefühls
verdunkelt wird. Etwas später sehn wir trauer-
verhülltc Gestalten über blauschimmernde, dämmerige
Wasser hnschen. Daraus schwimmt ein schmaler
Nachen. Und im Nachen liegt als süße Fracht ein
rosenrotes Herz. Ein zweites rosenrotes Herz schwebt
durch den zarten, blauen Aether und bewegt sich,
sanft dem schwimmenden Nachen zu...

So die Bilder der sassiangcbundenen Stammbüchlein
meiner Urgroßmütter. Was den Text betrifft,

muß zum vornherein gesagt werden, daß die Jünglinge

des ausgehenden achtzehnten Jahrhunderts
gerade so tiefsinnig schön, sinnreich sentimental, und
mit tausend geheimen Beziehungen ins Album der
Freundin zu schreiben pflegten, wie die Jungfrauen.
Sie sprechen alle dieselbe gewundene Sprache von
Tugend und Tränen, von Reinheit der Liebe und
Unschuldsklippen, von Rosen und Vergißmeinnicht,
von Tod und Ewigkeit, ob sie nun Blasius oder
Josephs, Eaton oder Verena, Theovhil oder Lisettchen
heißen. Als bestes Medikament für alles wird die
Zufriedenheit gevriesen. bald als Eckitein eines
unverwüstlichen Glückes, bald als die stille Abendlust,
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die Grenze kommen und abends wieder nach Hause
gehen. Nachdem nun in der Westschweiz die
Arbeitslosigkeit schon jahrelang andauert und keine Aussicht

aui Besserung sich zeigt, lag der Gedanke
nahe, die dortigen Arbeiterinnen in die Oktschweiz,
zu versetzen und dadurch die Einreise von
Ausländerinnen immer mehr ein-uschränken. Diese Ber-
ietzungsaktion mag theoresiich sehr einfach aussehen,
sie birgt aber ganz ungeahnte Schwierigkeiten in sich
und es ist begreiflich, daß die Bebörden sich lange
genug dagegen gesträubt Haffen, denn sie brachte
ihnen, namentlich den Arbeitsämtern der Kantone
Neuenburg und Tbnrgau. viel Arbeit. Undank und
Verdruß. Im Juli dieses Jahres erschienen die ersten
Arbeiterinnen von La Chaur-de-Fonds in Kreuzlingen.

arbeiteten vorerst in der Alumimumsabrik und
gingen dann, da sie das Stehen nicht ertruaen,
in die Konsektionsnäherei und Schuhfabrik über,
die ibnen eher zusagte. Der ersten Gruppe sind noch
verschiedene andere aekolgt, die Zahlen schwanken
zwischen 13—29, verschiedene Arbeiterinnen sind aus den
mannigfachsten Gründen wieder abgereist.

Die Adsimktin des Fobrikinsvektorates. Frl. H
eliding, ist bei ihren Jnsvektionshesnchen in den
Fabriken aufmerksam geworden auf diese welschen
Arbeiterinnen und sie bekam ans dem Gespräch
mit ihnen den Eindruck daß es bitter nötig wäre,
wenn geeianete Frauen sich sürsorgerisch dieser Mädchen

annehmen würden. So gelangte sie an den
Bund thura. Frauenvereine und an die thurg. Sektion

der Freundinnen snnaer Mädchen. (Nebenher
gesagt zeigt aerade dieses Beispiel, wie nötig die
Mitarbeit van Frauen in den Fabrisinspektoraten ist
und wie sehr es zu wünsch-n wäre, daß solche Posten
auch in den andern Jnspektionsk-effen geschaffen würden.)

In einer gemeinsamen Besprechung mit dem
Fabrikinsmktor und einiaen in der sozialen Arbeit
bewährten Frauen von Krenzlinaen wurden die
Verhältnisse erörtert und darüber beraten, ab Fürsorge-
maßnabmen unserseits nötia und erwünscht seien
und aus welche Weise sie sich am eb-sten verwirklichen

ließen. Unsere Bemühungen sollten vor allem
be'wecken. die Arbeit der Bebörden zu unterstützen,
indem wir den welschen Arbeiterinnen das Einleben
am fremden Ort und alle Schwierigkeiten, die mit
dsteier ungewollten Versetzung verbunden sind, zn
erleichtern suchten. Die Besprechunu-u nsit den sun-
aen Arhcitennnen zeigten allerdings b'ld genug, daß
die Hilic nötig und zum Teil auch erwünscht war.
— Bedauerlich war nur. daß die Zni-mmenarbest
'wischen Franenarganiiationen und Behörden nicht
von allem Ansang an, d. h. vor dem Emtresten
der Arbeiterinnen, möglich gewesen war. Es wäre
ein Leichtes gewesen, siir a-eignete Limmcr, für
'inen gemeinsamen Pensionstisch im Volkshaus und
tür vieles andere mehr, zum voraus »u for-
gen, —

Da wir zu svät nerusen wurden, zeigten sich gleich
von Aniana an ^chwieriastiten. die nicht mehr gut
zn überwinden. Fehler, die nicht mehr gut zu machen

waren. Es wurde wobl Manches versucht, aber
mit bescheidenem Erfolg. So wurde ein freundliches
Jimmer gemietet und hergerichtet, in welchem die
Mädchen sich abends zusammen aushalten können,
um ihre Sachen zu flicken und zu glätten, auch
Svicle zn machen. Es ist ihnen auch Gelegenheit
aeboten. unentgeltlich Deutschstunden zu nehmen. Unsere

Mitarbeiterinnen von Kreuzlingen geben sich
alle erdenlliche Mühe und lassen sich durch mancherlei

Enttäuschungen nicht entmutigen. Der Bund
thnrg. Frauenvereine und die Freundinnen s. M.
haben einen bescheidenen Beitrag gewährt an die
Kosten der Zimmermiete. Vertreterinnen der neuen-
buraischen Sektion der Freundinnen j- M. kamen
persönlich nach Kreuzlingen, um sich an Ort und
Stelle zu vergewissern, was für ihre iungen Mädchen

geschieht und um diese vor allem auch
aufzumuntern, die wohlgemeinten Fürsorgeeinrichtungen
auch zu benützen und anzuerkennen, sie nicht
abzuweisen als einen Eingriff in ihre persönliche Freiheit,
die ihnen vor allem wichtig ist! Das Einleben am
fremden Ort mit den ganz andern Sitten und
Gebräuchen, der fremden Sprache, wird vor allem
erschwert durch den sehr bescheidenen Lohn,
der in keinem Verhältnis steht zu dem. was eine guts
Uhrenarbeiterin früher verdiente. Anck bei ganz
sparsamer Lebensweise wird es den Mädchen nicht
gut möglich sein, mit einem Stundenlohn von ca.
39—65 Ravpen mehr als Kost und Logis und die
kleinen Nebenausgaben zu bestreiken. Für Anschafsun-

die uin die Rosenlaube eines arkadischen Daseins
flüstert. Die Freundschaft aber ist göttlichen
Ursprungs und bleibt das himmlische Gefühl, das das
Gepräge höherer Abkunft trägt und direkt zu Gott
führt. Alle die Schreibenden wünschen der Erkorenen,
daß kein Hauch des Leides ihren Scheitel streife,
daß nichts die Reinheit ihrer Tage trübe, und man
versichert sich gegenseitig feierlich, daß wohl die
Sonne, nie aber die Freundschaft erkalten könne:
zärtlich umkost man immer wieder das hohe
Gebilde seines jugendlichen Empfindens. Schon aus
der zweiten Seite, gleich nach dem zahmvlätschern-
deu Springbrunnen, erhebt sich der sanfte Wind
schwärmerischen, schmachtenden Schwelgens und wird
allmählich zum Taumel, zum Wogen, Rauschen,
Brausen einer schaukelnden und starkbewegte« See.

„Freundin", haucht eine glutäugige Leonore au-
einem Hain schweigender Tvschzypressen,

„Freundin,
Unserer Liebe Bund,
Steht noch in meiner Brust."

Und kaum ist die Melodie verklungen, bittet
Luise Meyer pathetisch die teure Freundin, sie mög«
ihr au? dem Sterbelager sanft die Augen zudrücken,
Blumen aufs Grab streuen, „bis nach einem kurzen
Augenblick der Trennung beide Seelen fröhlich in
das Land der reinsten Vereinigung siegend
emporschweben". —

Mit einem ganz schäbigen Vergißmeinnichtlein,
mit blassem, flauem Bleistift armselig skizziert, kündet

Josepha sich au. Was sie schreibt, widmet sie
„dem Denkmal ihrer wahren Freundin". Sie
meint:

„Beste Freundin, heiß und trsu.
Sympathetisch bieder.
Frey von jeder Schmeichelet».



Ppv ?.Ic2êtM, Tchuben od'êe Htt für eîne s«-
jêlegenlllche Reise in ihre welsche Heimat reicht der
Verdienst nicht aus und deshalb fehlt der wichtigste
Anreiz für diese Arbeiterinnen, sich auf ein dauerndes
Verbleiben in der Ostschweiz einzurichten und die
Vorteile ihres Ausenthaltes ebenso zu erkennen wie
die Nachteile. Daß sie wenigstens ihren Eltern nicht
mehr zur Last sind als Arbeitslose, scheinen die Mädchen

selber kaum zu bewerten, dagegen wohl einige
vernünftige Eltern, die wir Gelegenheit hatten, in
La Chaux-de-Fonds zu sprechen. Die Mütter bewegt
nur die eine große und nicht unberechtigte Sorge, daß
ihre Töchter in der Fremde zu viel Freiheit haben
und nicht i >mer rechten Gebrauch davon machen. So
sind sie wenigstens dankbar, wenn wir uns der Mädchen

annehmen, so gut dies unter den gegebenen
Verhältnissen möglich ist.

Zum Schluß möchten wir aber noch auf die kleine
Siedlung in Oberaach verweisen, die als ein
unbedingter Erfolg dieser großen Altion zu buchen ist,
aber zugleich auch ein Beweis ist dafür, wie sehr alles
von den lokalen Verhältnissen und den geeigneten
und rechtzeitigen Fürsorgemaßnahmen abhängt. Die
welschen Mädchen arbeiten dort alle in der Schuhfabrik

Löw uno essen gemeinsam in dem gut ge-

Zur Psychologie des Einkaufs
in Warenhäusern.

Gerne geben wir einer Einsendung Raum,
in welcher die umstrittene Frage einmal nicht
vom wirtschaftlichen, sondern allein vom
psychologischen Standpunkt aus beleuchtet wird. Und
nicht die Geschäftsform wird kritisch betrachtet,
sondern der Einzelne und sein Verhalten.

Die Entwicklung deì Warenhäuser, welche dauernd
in steigender Kurve vor sich geht, erfolgt nicht allein
aus volkswirtschaftlichen Gründen — wie dies von
Nationalökonomen öfters behauptet wird —,
sondern beruht in hohem Grade auf weitester
Berücksichtigung psychologischer Momente, die beim Käufer,

speziell dem weiblichen Publikum des
Mittelstandes, im Spiele sind. Entstanden doch die Warenhäuser

dort, wo man viel psychologisches Verständnis
für die Alltagsdinge besitzt — in Frankreich

(„Ban Marche" in Paris 1852) und führten zuerst
nur die Damenkonfektion.

Das Bestreben der Frau, die in der Regel mit
bestimmten Beträgen zu rechnen hat. geht bekanntlich

dabin, möglichst billig, möglichst gut
einzukaufen. lobgleich es auch Frauen mit hemmungslosem

Käusertrieb gibt, die keine Rücksicht auf den
Preis nehmen). Zu dieser Tendenz, billig und gut
einzukaufen, gesellen sich bei der Frau psychische

Eigenschaften, die ihr das Einkaufen sehr erschweren.

Diese Eigenschaften sind: 1 Mangel an Selb-

Rollt mein Wünschchen nieder.
Glück und Segen wünsch ich Dir,
In dem engen Rahmen.
Freundin, komm, laß Dich von mir.
Schwesterlich umarmen." —

Hievaus meldet sich ein gewisser Karl Franz
Brentano von Laufsenburg, dessen Herkunft und
Abstammung ich nicht erforschen will. Er
verschreibt seiner Freundin in St. Blaffen ein
vortreffliches kosmetisches Mittel, ohne sich dessen
bewußt zu sein. „Nur die Tugend runzelt nicht", ruft
er ihr zu. Und zwar im selben Monat März des
Jahres 1798, als einige Meilen entfernt das schöne

Bern in die Hände der Franzosen überging.
„Hülle Dich in Deine Tugend", mahnt ein

anderer edler Jüngling zur selben Zeit, mit der
großen Gebärde des Römers, der sich in seine
Toga wirft.

Dann folgen wie zur Besinnung einige leere
Blätter nachdenklich und blank. Und hieraus setzt

ein rabiater funger Mann ein. Er ist voll Saft
und Kraft und brausender Glut, und eine prächtige

Schaumkavve sitzt ihm auf dem schwarzen Gelock.
Was er über die Liebe sagt, gleicht einem makabren
Notturno, was er weltschmerzlerifch hinausstößt, ist
wie ein Nachen, den man der Brandung überläßt.
„In prächtigen Palästen, bei Spiel und Freudenfesten,

Gedeiht die Liebe nie.
Dort martert um die Wette, die steife Etiquette,

Mit der Kabale sie.
Dort kennt schon in der Wiege, das Mädchen

seine Siege,
Und stiert den Jüngling an!

Der nicht nebst Thurm und Fahnen, ein Heer
verfaulter Ahnen,

Zu Füßen legen kann.

süHrim Gohlfahrishaus der Fabrik, sie verbringen
dort auf fröhliche Weise ihre Freizeit und finden
in der begabten Leiterin eine mütterliche Freundin.
Für gute Zimmer im Dorfe wurde ebenfalls
gesorgt. Trotzdem der Veflffenst dieser Mädchen nicht
größer ist als in Kreuzlingen, so sind sie doch viel
zufriedener und finden sich besser zurecht.

Im allgemeinen sind die Arbeitgeber mit den
Leistungen dieser neuen Arbeiterinnen ziemlich
zufrieden. Die große Mühe des Anlernens würde sich
aber selbstverständlich nur lohnen, wenn die Mädchen

auch längere Zeit im Betrieb bleiben. Die
Zusammenarbeit aller interessierten Kreise ist notwendig
und wir würden uns freuen, durch unsere
Mitarbeit die Behörden unterstützen zu können in der
Bekämpfung der Arbeitslosigkeit. A. Wald er.

(Es wird unsere Leser interessieren, daß seit
Dezember Dr. Nelly Iaussi, eine der Sekretärinnen
der Schw. Zentralstelle für Frauenberufe, in das
Bundesamt für Industrie, Gewerbe und Arbeit
nach Bern berufen wurde, um sich speziell der
Umschulung von Jvdustriearbeiterinnen anzunehmen. Damit

ist nun auch die amtliche Arbeit in Hände gelegt,
die für umsichtige Leistung beste Gewähr bieten.
Red.)

ständigkeit des Urteils, 2. Unentschlossenheit in der
Wahl, 3. Unklarheit über die eigenen Wünsche.
4. Mangel an Warenkenntnis, der aus ungenügender

Erfahrung oder Bildung stammt. All dies
kann zu einem Kau? führen, der nachträglich nur
das Bedauern und Bereuen auslöst.

Die Warenhäuser sind eine von den Arten von
Verkaufsstellen, die sowohl der oben bezeichneten
Tendenz, wie auch den psychischen Eigenschaften
der Frau Rechnung tragen.

Sie bemühen sich aus verschiedene Art, billigere
Warenvreise als die Spezialgeschäfte anzusetzen, sei
es auch nur 2 Ravven Pro Pfund weniger, oder
sie veranstalten „spezielle Angebote". „Weiße
Wochen". „Reise-Wochen", „Billige Tage", Verkäufe,
bei welchen die Ware zu einem mehr oder weniger
ermäßigten Preis verkauft wird. Die Warenhäuser

sind es, die zuerst den Brauch eingeführt
haben, über die wirkliche Preishöhe zu täuschen:
2.35 Fr — statt 3 Fr. Aber all dies ist nicht
die Hauptsache, denn schließlich kommt es nicht bei
ieder Frau auf die kleine Preisermäßigung an
(übrigens sind viele Spezialgeschäfte auch „billigt,
und wenn ein Warenhaus in einer Großstadt seinen
Betrieb nur auf das Prinzip der Billigkeit
einstellen wollte, hätte es keinen so großen Erfolg.
Die Hauvtsache ist. daß es einer Käuferin, die
mit der Absicht kommt, sich irgendeinen Gegenstand
zu kaufen, erlaubt, ihren Entschluß aus eine
ungehemmte und freie Art zu fassen. Das
Warenhaus ermöglicht zu sehen, zu vergleichen, zu

Es haben auch für Kenner — des Geistes,
dort die Männer,

Sehr wenig Kraft und Sinn,
Und junge Mädchen welken, gleich frühgetrie¬

benen Nelken,
Im Sonnenbrand dahin."

Ich weiß allerdings nicht, ob ich den jungen
Mann auch als den Dichter dieser fauchenden
Verse in Anspruch nehmen darf. Vielleicht hat ein
Zeitgenosse sie aufs Papier, gewühlt, aber aus ieden
Fall gilt es ernst. Jedoch, nachdem das junge Herz
sich dichterisch ausgetobt, empfiehlt es sich zum
Schlüsse friedlich „der Freundin in ihr gütiges
Herz"... Und siehe da, ein paar Seiten später findet

sich aus dem fernen Algier ein Widerhall
dessen, was vorausgegangen. Mit schöner, schlanker
Hand äußert sich ein ferner Freund dazu: Die Liebe
gedeihe wirklich nicht in Palästen, trübe schleiche
sie sich von dort hinweg.

Und so geht es uneingeschränkt fort. Immer wieder

öffnen sich liebliche Pfade, blühende Gärten,
es wird gesprochen von Schätzen der Unschuld, man
bläst aus der Schalmei die süßesten Schäferweisen
und die Schwärmerei für die sanfte Tugend will
kein Ende nehmen. Bis einem Apotheker aus
Donaueschingen die Sache au! die erfahrenen Nerven geht
und er unversehens lospoltert:

„Der ist kein Reifer noch, dem die Erfahrung fehlt.
Der noch die Welt nicht kennt, aus die er strafend

schmält.
Der — der vertient mit Recht, daß man sein Lob

erhöht.
Der Welt und Wollust kennt und ihren Reiz ver¬

schmäht."
(Fortsetzung folgt.)

Wählen ohne Kaufzwang. Auch ander« Geschäfte
haben den Kaufzwang schon längst abgeschafft und
unterlassen nicht, durch Aufschriften in den
Schaufenstern immer wieder an das unverbindliche Betreten

ihres Ladens zu erinnern, aber die Besichtigungs-
sreiheit ist bei ihnen nur eine relative. Sowie ein
Kunde in ein Spezialgeschäft eintritt, nähert sich
ihm ein Verkäufer, häufig der Besitzer selbst oder
dieser paßt auf den Gang des Geschäftes aus Man
nimmt aus diese Weise von jedem einzelnen Kunden

Notiz. Der Kaufende ist daher in diesem
Momente unfrei. Mag man ihm auch in liebenswürdiger
Weise zu verstehen geben, daß es ein Vergnügen
war. ihn zu bedienen, auch wenn er nichts wählte,
dennoch — wie oft kann man in ein solches
Geschäft eintreten und ohne Kausabsicht die Leute
bemühen? Das Warenhaus erlaubt aber unzählige
derartige Besuche. Man gebt hinein, wüst den
herankommenden Aufseher mit irgendeiner Bemerkung ab
und verschwindet in der Masse. Man kann hundert
Dinge beschauen, ansehen, in die Hand nehmen,
probieren, hundert Fragen stellen und lässig wffter
gehen — kann moraen, übermorgen dasselbe wiederholen.

so oft das Herz es verlangt. Die Verkäuferinnen,

die tausend Kunden an einem Tage
vorübergehen sehen, erkennen ja morgen niemanden
mehr, und wenn auch? Sie sind doch keine Chefs,
mit welchen man in Svezialhäusern zu tun bat. es
sind ja nur alles ..kleine Leute", übrigens wechseln
sie auch oft. Der Einkauf geschieht also anonym
man ist inkognito. Für den seelischen Kamps
zwischen Svarsamkeitsyslicht und E^werbssucht hat man
keine unbeauemen Zeugen Und so kann man sich
in einem Warenhaus disziplinlos gebärden, man kann
sich „frei gehen lassen", braucht die Entschlüsse
nicht sofort oder überhaupt nickt zu fassen und
kann das schwankende Urteil durch gründliches
Anschauen erst bilden. Es ist daher verständlich, daß
die Entwicklung der großen Warenhäuser dahin gebt,
die Verkäuferinnen möglichst auszuschalten und die
Selbstbedienung der .Kunden einzuführen. lWiggly-
System. Rotoserve Stores usw.) Es aibt zwar
Frauen, die individuell behandelt zu werden
wünschen, die Wert daraus legen, der Verkäuferin
zum Bewußtsein zu bringen, Mme. Sonndso habe
das Geschäft mit ihrem Besuche beehrt und mit
entsprechender Ehrerbietung bedient werden wollen,
die große Masse jedoch hegt solche ehrgeizigen An-
svrüche nicht.

Die Freiheit des Einkaufs im Warenhaus
gestattet nebenbei noch vieles, was auf gesellschaftliche

Instinkte der Frau wirkt. Das Warenhans
ist die Schau- und Ausstellung des Neuen. Es
kommt hier nicht allein auf das Neueste in Mode-
sacken (resp. Konfektion) an. sondern aus das Neue
auf jedem Gebiete der Hauswirtschaft. Eitrige
Besucher des Warenhauses sind auf dem lausenden
bezüglich käst eines ieden aus den Mc-'-ft aemarsenen
neuen Haushaltsartikels Und das ist vielen recht
willkommen. Es gibt Frauen, die sich so manches
nicht leisten können, aber sie möchten doch von
allem Neuen wissen, aus diese „Schauweise" alles
mitmachen, um nicht „außerhalb" des großen Stromes

zu blecken. Das Warenhaus erlaubt dies durch
eine möglichst breite Schaustellung der Gegenstände
Das Publikum macht von dieser Möglichkeit eitrig
Gebrauch. Es gehen wohl sicher ebenso viele
Vertonen befriedigt aus dem Warenhaus wieder hinaus,
die nichts gekauft haben, als solche, die große
Einkäufe abschlössen. Von Pariserinnen, welche die Kunst
des kanftosen WarenhansbesuKes üben, hört man
Ausdrücke wie: ,,.1'ai fait nniourä'bm trois à-
a-kmîn?" letwa „ich habe heute drei Warenhäuser
bearbeitet"), was aus eine bekannte und täaliche
Erscheinung eines solchen „Bsarbeitens" schließen
läßt. Tatsächlich befinden sich in den Großstädten
Tausende von Frauen, die durch den Besuch der
Warenhäuser am „Fortschritt" teilnehmen und vor
sich selbst und den andern die „Billigkeit" und die
.große Auswahl" eines für sie notwendigen

Gegenstandes — und seien es auch nur ein vaar Nadeln
oder einen Finqerhut — als Vorwand benutzen.
l.Zola hat in seinem Raman „à donkaur ckg?

Onmes" die Macht der Wirkunq d-s „freien
Eintritts" in die Welt der tausend Dinge und des
Klusorischen „Mitmachens" unübertrefflich geschildert.)
Eine Statistik über den Prozentsatz der Besucher,
die tatsächlich etwas einkamen, ist nicht vorhanden.
Schon auf Grund oberflächlicher Beobachtungen des
Käuservulstikums. besonders in den Rieftnwaren-
käusern, läßt sich feststellen, daß die Zabl der
einkaufenden nicht um viel höher ist als diejenige der
Bummelnden, die sich mit einem diatonischen Besuch
begnügen. ^

Das Warenhaus ist so der vcrmanentc Jahrmarkt

* Es sei hier eine in psychologischer Hinsicht
interessante Feststellung gemacht: viele Frauen kaufen
im Warenhaus nichts, trotzdem sie mit der festesten
Absicht dorthin gehen, es zu tun. weil die Menge
der Sachen geradezu hemmend aus sie wirkt. Die
Möglichkeit, in einem Gebäude aus Schritt und
^ritt so viel zu kaufen, schwächt ihren Kauswillen.
Bei manchen Personen (äst die Freiheit, zwischen
den Gegenständen herumzugehen, stehen zu bleiben,
anzusehen, anzufassen (trotz der Verbote), das
Gefühl einer solchen Sättigung oder einer Illusion,
daß sie das Gewünschte bereits besitzen, ans, daß
sie. ohne einzukaufen, das Warenhaus wieder
verlassen. Am nächsten Tag kaufen sie sich das Nötige
im ersten besten Geschäft.

Reise durch ein Leben
von Hermynia zur Mühlen.

„Reise durch ein Leben" nennt Hermynia Zur
Mühlen ihr neues Buck, das zum 50. Geburtstag der
Dichterin im Eotthelf-Verlag, Bern/Leipzig, erschienen
ist. Und mit Recht: Wie auf einer Reise eilen wir im
Lesen von Situation zu Situation, immer gefesselt, als
ginge uns alles ganz persönlich an, und doch verlieren
wir — gut geführte Reisende — den objektiven Standpunkt

nie. Viele und mannigfaltige Bilder ziehen an uns
vorüber. Bilder einer Kindheit, der Entwicklung einer
zarten, blumenhasken Frau. Österreicherin aus altem
Geschlecht, wird ihr Wesen notwendig in Konflikt kommen
mit der deutschen Gründlichkeit ihres bürgerlichen Gatten.
Seltsam fern locken uns Bilder der Vorkriegszeit. Fern
und doch nahe: denn sind wir nicht trotz allem noch die
oleichen Menschen wie vor dem Kriege? Sind nicht die
Völker und ihre Charaktereigenschaften dieselben, heute
wie damals? Oesterreich und Deutschland noch immer
derselbe Gegensatz? — Was für reizende, liebenswürdige
Menschen sind doch diese Oesterreicher, wie sie Hermynia
Zur Mühlen uns zu schildern weiß! Der Charme ihres
«làssr saws, laisssr aller» wirkt so snmpathisch. Aber der
kindliche Charakter der Frau, deren Lebensreise wir
verfolgen, ist ohne Wille und ohne Kraft, weil er ohne Ziel
ist. Sie vermag ihr Leben nicht zu gestalten. Verloren
fühlt sie sich in Deutschland neben ihrem immer tätigen
Gatten, der die Poesie und die schöne Menschlichkeit
ihres Wesens so gar nicht versteht. Verloren, zweimal
verloren ist sie in der Kriegszeit, denn ihr Herz kann das
Wort „Feind" und alles, was damit zusammenhängt,
nicht begreifen. Innerlich sozial eingestellt, vermag ste

es nickt, irgend etwas Positives kür ihre Idee zu tun.
Sie lebt wie hinter Wolken. Aste Versuche, einen andern

der Großstadt. Und so wie d« Faßrmarft ist
der Einkauf im Warenhaus nicht immer das Wichtigste,

sondern der dort herrschende Trubel, der
den sozialen Instinkt, sich in der Masse als Teil
eines Ganzen zu kühlen, befriedigt Es gehen viele
einsame Frauen over sich einiam kühlende. die die
Großstadt beherbergt, in die Warenhäuser, um mit
den andern mit dabei zu sein, kurze Geivrächc
mit Verkäuferinnen zu führen, sich kmckstZhlich
aneinander reiben zu können. Für einen Moment gibt
man sich der Täuschung hin, ebenso geschäftig
sein zu müssen, wie die andern. Das Warenhaus
bildet somit für ein ganz bestimmtes Publikum
der Großstadt — für die an ibre Häuslichkeit stark
gebundenen Frauen — einen Ersatz für das früher
mehr geübte ung?'wnngene Zusammentreffen „draußen".

vor dem Hanse, auf dem Hofe oder Platze,
am Brunnen.

Uebersiebt man alle diese Nebenfunktionen des
Warenhauses als Verkaussstätte. ka ist es zweifelhaft,

ob d-ffen Abschaffung den Absatz in den übrigen

Geschäften wesentlich steigern wird, denn der
psychologische Anreiz zum Kauf wftd fehlen.

Dr. Franziska Baumgarten.

Im Spiegel des Alltags.
Eine unserer Leserinnen. Tessinerin, erzählt

uns aus ihrer Arbeit in der Immobilie n-
vermittlunq.

Ist sie ein Gewerbe? ein Beruf? oder was?
Jedenfalls gibt es keine Stadt, keine größere
Ortschaft in der Schweiz, die nicht im Steuerregister

wenigstens ein ausschließlich von Frauen
Jmmobilienbureau zäblt.

Ich will ein wenig davon plaudern, führe
ich doch selbst seit mehr als 23 Jahren ein
Jmmobilienburean.

Das Jmmobilienvermittlungsgeschäft teilt sich
in zwei, klar voneinander zu unterscheidende
Kategorien. Die Geschäftsführung der einen
besteht darin, iedes gute und auch jedes zweifelhafte

Geschäft, das sich ihnen bietet, ganz skru-
veftos zu besorgen. Gewöhnlich bereichern sich
diese Vermittler schnell, verschwinden dann
schleunigst vom Schauplatz ihrer wenig korrekten
Tätigkeit, um anderswo ihre Arbeit wieder
aufzunehmen.

In der anderen Kategorie sind die Agenten,
welche ihr ganzes Leben ruhig gearbeitet haben,
ohne sich zu bereichern, mitunter sogar oft
verarmend, weil sie immer gewissenhaft gehandelt
haben, ohne schwarz und weiß zu vertauschen.
Die erste Kategorie beschädigt und verleumdet
oft diese letztere.

Es scheint unsinnig — welche Dinge sind
übrigens heutzutage nicht unsinnig? — die ersteren

sind mehr gesucht als die letzteren. Ob es
nun an einer verblendenden Reklame liegt, oder
daran, daß heute die Menschen betrogen sein
wollen, ich babe oft feststellen müssen, daß es
wirklich so ist. Die Folge ist dann — denn ein
Haus, ein Landgut oder ein Geschäft zu
erwerben, ist nicht so einfach, wie ein paar
Strümpfe zu kaufen — daß diese Opfer ihr
eigenes schlechtplaciertes Vertrauen bald den
Jmmobilienbureaur der zweiten Kategorie
zuwenden müssen, um aus der Patsche gezogen
zu werden.

Ferner gibt es noch eine tpvische Tatsache
im Jmmobiliengeschäft. Wenn ein Käufer sich
von einem Vermittler betrogen fühlt, hütet er
sich, darüber zu reden. Aus Furcht vor
eventuellen Folgen? Um sich nicht zu blamieren?
Ich weiß es nicht: ich weiß nur, daß, andererseits.

wenn es sich um die Vermittlerin, die
Frau handelt, schon der Verdacht des Betrogenseins

allein genügt, um die Vermittlerin an
den Galgen zu hängen und in alle Winde zu
schreien: „Frauen verstehen nichts von Geschäften."

Und weil Frauen nach ihrem Erachten
nichts verstehen, so werden sie oft auch nach
dieser Meinung honoriert. So kommt es, daß
nur wenige Frauen, die als Vermittlerinnen
arbeiten, imstande sind, sich ein Vermögen zu
erwerben, das ihren Aufwand an Auslagen,
Mübe und Arbeit, nur ganz bescheiden belohnte.

Man pflegt zu sagen: Die Jmmobilienvermitt-
lung macht keine Spesen und man braucht nichts
gelernt zu haben. Pardon. Ein anständiger Lie-
genschaflenagent muß viele und ganz verschiedene

Mittel zu seiner Verfügung haben, dazu
noch Kapital. Noch nie, in all meinen langen
Arbeitsjahren, hat mir ein Klient im voraus
eine Anzahlung geboten, sehr selten wurde ich
anstandslos bezahlt, und noch seltener wurde ich
sofort nach Vertrags-Abschluß — und Verträge
brauchen oft monatelange Vorarbeiten —
honoriert. Alle Auslagen müssen also vom Agenten

getragen werden, Miete, Bureaueinrichtungen,
Telegramm-, Telephon- und Korrespondenzspesen,

Standpunkt zu gewinnen, zerflattern und sie bleibt der
Mensch einer vergangenen Epoche, der sich nicht mehr
zurecht zu finden vermag.

Wer auf seiner Lebensreise einen Augenblick Zeit hat,
bei einem guten Buch einzukehren, dem sei diese „Reise,
durch ein Leben" sehr warm empfohlen. Er wird dabei
nachdenklich werden und sich auch freuen an der feinenà klugen psychologischen Gestaltung und der klaren,
sachlichen Erzählungsweise der Dichterin, die man mit
der Fonkaneschen vergleichen möchte. C. P., B.

I. Silone: Fontamara.
Verlag Ovrecht und Helbling, Zürich, 1933.

Diese Erzählung aus dem Leben armer italienischer

Landbevölkerung ist in der Art der sog.
„Sachlichkeit" geschrieben. Sie hat die Eigenheiten
dieser Erzählungsart: mehr eine Beschreibung äußerer

Vorgänge als einen seelischen Kontakt mit Peo-
sonen zu geben. Ich glaube, daß diese ganze Richtung

mehr aus einem Mangel als aus einer
positiven Tendenz zu erklären ist. nämlich aus dem
Mangel von Gefühlsbeziehungen: ich halte sie auch
insofern nicht für eine ganz glückliche Richtung, als
in ihr gewissermaßen ein viel größerer äußerer
Auswand nötig ist. um zu gleichen Wirkungen zu
kommen wie eine Richtung mit gefühlsbetonterer
Schilderung. Jedenfalls gehört ein außerordentlicher
stilistischer Reichtum dazu, um sie lebendig zu
machen. Was das Werk von Silone betrifft, so ist es

recht lebhaft und plastisch geschrieben. Die tendenziöse

Einstellung, mag sie nun berechtigt oder
unberechtigt sein, wirkt oft etwas zu betont. Als
brauchbare Sittenschilderung kann das Buch wohl
empfohlen werden. E. Einstein.

Bekenntnis zu Demokratie und Völkerbund.
Aus einer Ansprache von Maria Wafer im

Rahmen der Schweiz. Vereinigung sür den
Völkerbund.

x
Aber heute heißt Schweizer sein: hohe

Verantwortung tragen. Heute, wo die Gleich-
machmaschine ringsum ihre furchtbare Arbeit
begonnen hat und man ringsum versucht, den
demokratischen Gedanken zu entwerten, heute
gilt es, diesen Gedanken stärker und lebendiger
M machen in uns, ihn kräftiger zu verwirklichen

denn je. Wieder einmal liegt es an dem
kleinen Volk auf der Kanzel Europas, mitten
in den Wirbeln vergehender und neuentstehender
Ordnungen für jene urnatürliche zu zeugen, es
darzulegen, daß der Zusammenschluß des Biel-
heitlicken zu einem den Forderungen der Freiheit,

Gerechtigkeit und Humanität zustrebenden
Ganzen nicht nur möglich ist, sondern
naturnotwendig. Die Annäherung an dieses Grund-
ersordernis des Lebens bezeichnet jede Sternstunde

der Menschheit.
Wer für die Grundgesetze des Lebens selber

eintritt, der steht nie allein, und wenn es
nun auch von uns abbröckelt, wir finden uns
doch in einer größern Gemeinschaft, als alle
Völker des heutigen Europas darstellen, nur
daß diese Gemeinschaft nicht an Zeit und Ort
gebunden ist, sondern sich hinansbreitet ins
unendlich Zukünftige. Uno da nun das Licht von
Genf nicht so bald wie man einst erhofft, ein
allgemeines werden kann: umso inniger müssen
wir unsere Lichter sammeln, daß sie zusammenschießen

zum mächtigen Strahl, der die Kraft
besitzt, Nebel und Dunkelheiten zu durchbrechen
und den Weg vorzuzeigen bis dorthin, wo uns
das große natürliche Licht entgegenkommt. Denn
dorthin müssen wir, weil es der Nrwille
gebietet gemäß dem Wahrspruch, wie er vernehmlich

wird im Jahrhunoerttausendweg der Lebendigen,

und alles, was jetzt Verneinung scheint
und Widerstand gegen den höchsten Willen, es
muß ihm einmal dienstbar werden! Auch der

naturwidrige Gleichmachungskrampf tiefleioen-
der Völker, ist er anderes als Uebergang? Auch
er muß einmal jener bessern Einheit dienen,
wie die Natur sie will; denn die Natur läßt
ihrer nicht spotten

Denn unser Glaube an den Völkerbund,
an die dereinstige notwendige Versöhnung der
Völker unter höhern gemeinsamen Gesichtspunkten,

das ist nicht ein von außen Zugefügtes,
dieser Glaube ist ein heimliches Wissen, ein
Wissen, das keiner rationalen Begründung
bedarf, weil es sich aus tiefen Ursachen herleitet,
das nicht aus den nahen Gebieten des Verstandes

kommt, sondern viel weiter her, aus den
Urtiefen des Lebendigen. Dieses heimliche Wissen
ist ein Verspüren, ein Bewußtwerden jener Kraft,
die, niemals faßbar, aber immer gegenwärtig,
alles Leben schafft, bildet, emporführt nach ur-
ewigen Gesetzen; denn nicht in der Runde umher

geht die organische Entwicklung, sondern
zielooll empor, und dies ist ihr Weg: vom
Einfachen führt er zum Vielheitlichen, vom
Automatischen zum Freiwilligen, aber auch vom Stück-
Haften zum Ganzen, und dieses Ganze ist keine
Ballung gleichgemachter, sondern eine volle
Zusammenfassung selbständiger Glieder, denn Freiheit

in der Gemeinschaft, das ist das richtunggebende

Ziel der organischen Entwicklung, und
auch Völker sind lebendige Organismen, und
auch die Menschheit ist ein solcher

— Wer aber sollte den Völkerbundsgedanken
fassen können, wenn nicht wir Eidgenossen,

die wir, auf die Brücke Europas über die Quellen

seiner Ströme gestellt, viersprachig und
vielrassig, so lange schon einen Völkerbund im Kleinen

darstellen, die wir zuerst die Verwirklichung
jener Staatssorm erstrebten uno in manchem
auch erreichten, die dem natürlichen Organismus

am nächsten steht: denn Freiheit in der
Gemeinschaft, das ist auch das hohe Ziel der
Demokratie, um fruchtbare Vereinigung freier
Persönlichkeiten ging unser Ringen von Anfang
an und durch Jahrhunderte hin



Inserate, kostbare Zeit und oft peinliche Schritte,
um sich, wie es Pflicht ist, über den Wert
des Verkcuifsobjektes zu orientieren.

Ferner muß man ein guter Menschenkenner
sein. Bei der ersten Begegnung mit neuen Kun-
dà muß man sofort herausfühlen, was man
ihm offerieren darf und kann, was für ihn
passend und vorteilhaft ist oder nicht, damit
er nicht in für ihn ungünstige Unternehmen
hineingerät. Es kommt oft vor, daß,
hauptsächlich Frauen, sich für den Kauf von Hotels,
Pensionen, Geschäften oder Jmmobilienspekula-
tionen melden, die ganz und gar nicht das Zeug
dazu haben. Diese lassen sich dann von geschickten
und oft gewissenlosen richtigen Spekulanten
betrügen! Vielleicht sagen sie dann, wenn sie von
ihren mühsam verdienten Spargroschen entlastet,
in die Heimat zurückkehren: „Im Dessin sind
alle Betrüger!" Das stimmt aber nicht. Hätten
sie sich nicht ins erstbeste Geschäft eingelassen,
hätten sie eine gewissenhafte Person gesucht
die ihnen gesagt hätte: „Aufgepaßt, vieles Reisen,

häufiges im Hotel wohnen, Erfahrung mit
Einkäufen usw., befähigt noch lange nicht zur
Führung eines eigenen Hotels oder Geschäfts,
noch weniger zu Spekulationen", so hätten sie

nicht den verhängnisvollen Fehler begangen, der
sie um ihr Vermögen brachte und ihnen wo
möglich noch die nötige Sicherheit raubte, um
mit heiterer Gelassenheit oder wenigstens ruhiger

Resignation, neu anzufangen.
Um mich für den Liegenschaftenhandel

gewissenhaft vorzubereiten und weiter auszubilden,

besuchte ich viele ausländische Immobilien
bureaux. Dabei habe ich die Erfahrung
gemacht, daß wirklich nur wenige ganz befähigte
Personen in dieser Branche arbeiten, die sich

die Mühe nehmen, auf ihre.Klienten einzugehen
und ihnen zu bieten, was sich für sie am besten
eignet. Meistens behandeln sie mechanisch alle
nach der gleichen Methode.

Jedenfalls wurde ich immer am besten von
solchen Jmmobilienbureaux bedient, die,
einheimisch, allein die unentbehrlichen allgemeinen
Lokalkenntnisse über Lage, Steuerverfahren usw
kennen, und am besten die Fähigkeit besitzen

zu einem Geschäft gewissenhaft zu- oder abzu
raten.

Zusammenfassend zum Schluß: Der Beruf der
Liegenschaftsagentin ist nicht so leicht und ein
fach wie viele Leute es denkeni Er ist auch nicht
oberflächlich, trocken oder mechanisch. Keine Frau
die nicht mit großer Energie und sehr guter
Menschenkenntnis ausgestattet ist, sollte ihn
ergreifen, besonders in der heutigen schweren Zeit

Lugano, November 1933.
F. Bvlvnteri

Schweiz. Zweigstelle der Internationalen
Ein-- und Auswandererhilfe.

(Ginges.) Was will „Internationale Ein- und. Ans
wandererpilfe" noch in einer Zeit, in der die Grenzen fast
aller Länder mehr oder 'weniger gesperrt sind und die
Auswanderung aus der Schweiz im Zeichen eines seit
Jahren nicht erlebten Tiefstandes steht? In der
beispielsweise im Jahre 1932 nur noch 1391 Personen aus
der Schweiz auswanderten an Stelle von 8999 im Jahre
1923? Daß neue Interessenten diese oder ähnliche Fragen
mit ziemlicher Regelmäßigkeit aufwerfen, liegt zum Teil
am Namen des Hilfswerkes. Die Organisation wurde
jedoch schon vor etwa zehn Jahren unter diesem Namen
gegründet. Es war daher für die erst drei Jahre alte
schweizerische Zweigstelle naheliegend, der bisherigen
Tradition zu folgen und unter dem gleichen Namen zu
marschieren, da sie der jüngste Sproß ist an einem Baum,
der schon recht tiefe Wurzeln geschlagen hat und der seine
Aeste über fast alle Länder der Welt erstreckt. Es ist zu
bedauern, wenn dieser Titel manchmal zu Mißverstand
nissen Anlaß gibt.

Die Internationale Ein- und Auswandererhiste besaßt
sich nämlich längst nicht nur mit Fragen, die mit Ein- und
Auswanderung im Zusammenhang stehen. Sie ist
vielmehr eine internationale Familienfürsorgestelle, die
überall da einzugreifen versucht, wo soziale Probleme
in Einzelfällen in einem Land allein nicht gelöst werden
können. Jede Zweigstelle macht es sich zur Aufgabe, sich

ausschließlich in den Dienst ihres eigenen Landes zu
stellen. So behandelt die schweizerische Zweigstelle zum
Beispiel nur Fälle, die Schweizer im Ausland oder
Ausländer in der Schweiz betreffen.

Der Tätigkeitsbericht vermittelt interessante Einblicke
in den Ausbau der schweizerischen Zweigstelle, die sich

innerhalb der verhältnismäßig kurzen Zeit ihrer Eristenz
zu einer selbständigen Hilfsstelle entwickelt hat, die von
schweizerischen und ausländischen Fürsorgestellen,
Amtsvormundschaften, Hilssvereinen, Konsulaten etc. eifrig
benutzt wird. Wie sich diese Zusammenarbeit vollzieht,
wird an einzelnen Beispielen geschildert:

Da ist zum Beispiel der junge Schweizer, der nach
Uebersee auswanderte und seine Mutter in der Schweiz
monatelang ohne Nachricht ließ, so daß sich diese schließlich

in ihrer Sorge an die I. E. A. H. wandte. Der Fall
wurde der Zweigstelle in P. gemeldet, deren Ermittlungen
ergaben, daß der junge Mann im Gefängnis eine Strafe
abzubüßen hatte. Nach genauer Abklärung des
Tatbestandes setzte sich die dortige Fürsorgerin unverzüglich
mit der Gefängnisdirektion, den Behörden, dem
ehemaligen Arbeitgeber in Verbindung, um bereits einen
Plan zu haben anläßlich der Haftentlassung des jungen
Mannes. Sein früherer Arbeitgeber lehnte ab, ihn weiter
zu beschäftigen, und auch die sonstigen Bemühungen um
Arbeitsbeschaffung führten bei der jetzigen Krisenlage
zu keinem positiven Resultat. Daher wurde der Mutter
in der Schweiz vorgeschlagen, die Mittel für die Heimreise

zur Verfügung zu stellen, um auf diese Weise die von
den Behörden vorgeschlagene Deportation zu vermeiden,
die es dem jungen Manne verunmöglicht hätte, jemals
wieder nach dem betreffenden Land zurückzukehren. Die
I. E. A. H. traf dann die notwendigen Reisevorbereitungen
und es ist zu hoffen, daß X. nun hier einer bessern Zukunft
entgegengeht.

Die häufigsten Fälle, die der I. E. A. H. gemeldet
werden, betreffen die Vermittlung von Unterstützungen

nach dem In- und Ausland. Dabei handelt es
sich einerseits um Schweizer, die im Ausland in eine
Notlage geraten sind und denen nun über die Krisenzeit
hinweggeholfen werden muß, andererseits um Ausländer
in der Schweiz, die sich in der Hoffnung an die I. E. A. H.
wenden, sie möchte behördliche oder verwandtschaftliche
Hilfe für sie erlangen. In diese Gruppe gehören auch die
Heimatlosen, die größten Sorgenkinder der I. E. A. H.,
da es für sie besonders mühsam ist, einen Ausweg aus
ihren Schwierigkeiten zu finden.

Ganz anders wiederum liegen die Verhältnisse in den
Vormundschaftsfällen, wo es sich fast immer darum
handelt, einen pflichtsäumigen Familienvater oder Vater
eines unehelichen Kindes im Ausland zur Zahlung von
Alimenten heranzuziehen. Manchmal gelingt es, oft aber
auch nicht. Es hängt dies von so vielen Faktoren ab, die
aufzuzählen hier kein Raum ist. Im letzten Berichtsjahr

konnten auch auf diesem Gebiet erfreuliche Fortschritte
verzeichnet werden, und die Fälle haben wesentlich

zugenommen, in denen im Ausland Alimente erhältlich
gemacht werden konnten. Diesen Erfolg verdankt die

I. E.A. H. ihren sich immer besser entwickelnden
Beziehungen zu ausländischen Gerichten und Behörden,
andererseits der verständnisvollen Mitarbeit ihrer Zweig-
tellen und Korrespondenten, die sie in ihrem

internationalen Verkehr ganz wesentlich unterstützen.
Sehen wir uns einen solchen Vormundschaftsfall an:

Ein ägyptischer Kaufmann hinterließ vor seiner Rückkehr

nach seinem Vaterland ein uneheliches Kind in der Schweiz,
um das er sich in keiner Weise kümmerte. Trotz langwieriger,
persönlicher und gerichtlicher Unterhandlungen gelang es

der betreffenden Pormundschaftsbehörde nicht, den
Pflichtvergessenen zur Zahlung von Alimenten heranzuziehen.
Die schweizerische Zweigstelle wurde daher ersucht, die
Angelegenheit bei dem zuständigen Gericht in Aegypten
anhängig zu machen, was dann schließlich zu dem
gewünschten Erfolg der Alimentenzahlungen führte.

Neben der Behandlung von Einzelfällen macht es îich
die I. E. A. H. zur Aufgabe, am Studium der Ursachen
und Erscheinungsformen der internationalen Wanderung
und deren Rückwirkung auf den Einzelnen, die Familie
nick die Gesellschaft, mitzuarbeiten.

Unter anderem wird eine Arbeit erwähnt über die

„Rückwanderung in die Schweiz", dargestellt an einzelnen
Fällen aus den Kantonen Zürich, Bern und Genf, die
unter Leitung des Sekretariates von einer Schülerin
der sozialen Frauenschule Genf ausgeführt wurde. In
einer andern Arbeit wird dem Problem der Ausweisungen

aus der Schweiz, das intern. Fürsorgekreise immer
mehr beschäftigt, nachgegangen. Beide Arbeiten dürsten
von besonderem Interesse sein für alle die Stellen, die
ich mit Armen- und Wandererfürsorge befassen und sollen
daher auch einem möglichst weiten Kreis zugänglich
gemacht werden.

Die Organisation, deren Dienste jedermann kostenlos

zur Verfügung stehen, arbeitet auf politisch und
konfessionell neutraler Grundlage. Das Sekretariat der
schweizerischen Zweigstelle der I. E. A. H. befindet sich

in Genf, 19 Rue de la Bourse, und steht allfälligen
Interessenten zur weiteren Auskunft gerne zur Ver
füguug.

Was sagt die Leserin?

nicht meuchlings doch noch Raum beanspruchen, um
aus die Psychologie des in seinen Lebensformen so

außerordentlich Konservativen, in seiner geistigen
Haltung aber so aufgeschlossenen Engländers einzugehen.
Nur wiederholen muß ich, daß mir bei einem
mehrjährigen Aufenthalt in England und auch
seitherigen Kontakt mit dem Lande das starke demokratische

Empfinden entgegengetreten ist, von dem ich

sprach.
Es ist auch sicher uickst Zuiall, daß Enaland die

erste europäische Großmacht war, die, ohne in
Hysterie zu verfallen, eine Arbeiterregierunq ertragen
konnte. — Alterdings liegt mein Englandauftnthalt
schon ziemlich weit zurück, und so mag es sein, daß
sich das englische Dichterwort an mir eriüllft daß

die Entfernung dem Ausblick Zauber verleibt. Vielleicht

geht es aber meiner Landsmännin in England
auch ein wenig so: wenn sie die letzten 99 Jahre
in der Schweiz verlebt hätte, würde auch sie unsere

Verhältnisse in etwas andern Farben selten. So
tragen sie denselben rosigen Schimmer wie das Bild
englischer Verhgltnifte der Dante „O".

I.

Lesesrüchte sind zwar nicht mehr modern, da uns
meist die Muße fehlt, uns schriftlich über Gelesenes

zu äußern: hie und da drängt es uns aber doch,
dies zu tun. Daß die Frauen zu der Balks-
bankangelegenbeit Stellung beziehen, ist sehr

zu begrüßen, da wir gehört haben, daß sie die

gute Hälfte derjenigen bilden, wllche Stammanteile
zu verlieren haben. Was sollte nun gerechter und
natürlicher sein, als daß ihnen als Anteilhaber- und

Gläubigerinnen ein Mitspracherecht in der Verwaltung

gewährt würde? — Keineswegs! Wir lesen

zu unserem Erstaunen, daß sogar ihr bescheidener

Wunsch nach einer Vertreterin unberücksichtigt
getanen wurde. Das Recht und die Pflicht des
Verlustes scheint iedem selbstverständlich, das
Mitverantwortungsrecht keineswegs! — Wie lange wird es

noch gehen, bis die Mehrzahl der Frauen es als eine

ungetane Schmach empfindet, daß die nominellen

Bürgerinnen der „irciesten Demokratie" stets

zur Seite gestellt, ihre Wünsche mißachtet werden?
Wie lange wird die große Stimmreckfts-Pcfttion noG
ihren langen Schlaf aus der noch längeren „Bank"
träumen? — Wie merkwürdig und traurig, daß die

Großzahl der Frauen nicht zu der Einsicht erwacht
daß die Männerherrschaft noch lange keine wabre
Demokratie repräsentiert und daß die tückstiae

verheiratete und unverheiratete Schweizerfrau kraft
ihres natürlichen Verstandes und ihrer Bildung
wobl imstande ist, zum Wahl des Landes mitzutaten
und -zuraten. — Seben wir einmal, wie es mit dem

Ansehen und der Anstellung der Akademikers»-
n en steht! Bringen nicht oft gerade wir Frauen
diesen unsern Mitschwestern das größte Mißtrauen
entgegen, z. B. im Advokaten- oder Psarrerberuf,
während die Medizinerin uns die höhere Lederin
schon etwas besser, aber keineswegs allgemein Boden
aekaßt haben? — Es ist also nickt sehr verwunderlich,

wenn wir in der Zeift'na lesen: Dft hennscb'
Kirchendirektion, der Synodalrat und die evang.
theol. Prüfungskommission haben zur Frage der An
stelluna ver'olaftr deutscher Pfarrer i" der bu
nischen Kirche Stellung genommen. 15 Pfarrer ha
ben sick angemeldet. Jedes Auinabmegcsnib soll
wohlwollend aeprüft werden." — Alle Achtung
vor der Hilfsbereitschaft den deutschen Verfolgten
gegenüber! Nun müssen und dürfen wft aber dock

auch tragen, ob diese auch den schweizerischen
Kolleginnen gegenüber geübt werde, welche ihre Studien
m unserem Vaterland mit Hingäbe aus sich genommen

und. ihren männlichen Kolleoen ânh>-''ti" "lllvll
wert haben. Meist dürft» lie iick glücklich schätzen,

als untergeordnete Hilfskräfte angestellt zu werden
und nur ganz ausnahn-sw"ift gelangen sie zur
vollen Ausübung ihres Vernies. Welche Schwierigkeiten

ebnen auch dann nock bereitet werden, um
sie an der Ausübung ihres Berufes zu bindern
wissen die Leierinnen des ..Schweiz. Frauenblattes"
zur Genüge. Dies alles geschieht in unserem Lande,
wo man gegenwärtig die größte Mühe hat, die Kirch
gemeinden mit Seelsorgern zu versehen. — Daß
unsere Volksgenossen in dieser Beziehung den Frauen
so wenia Vertrauen entgegenbringen, hat als Ge
gcnstück die Tatsache, daß Landessremde nach kurzem

Aufenthalt in der Sckweiz stimm berech
tigt die eigenen Mütter. Frauen und Schwestern
aber zeitlebens nicht der Ehre wert erachtet werden,
iür das Wohl des Landes eimustekey. — Wie
lange werden wir Frauen noch alle Lasten mit'ragen,

aber als mnndtoft Zuschauer figurieren müssen,
wenn die wichtigsten Volksabstimmungen zu Ungun
sten des Bolkswohls aus'allen Gerat. AttersttE
iorge und Alkobolgeiek etc.)? — Das kehlende Selbst
bewußtsein und der Mangel an SR'darftät. besonders

unter den bürgerlichen F ra n en sind
schuld daran, daß die icbwciz. Männerdemo
kr a tic noch keine wirkliche Volksdemokratie
geworden ist. — Möge eine baldige Zukunft uns
diesen« Ziele näher und die Frau des Mittelstandes
zum Erwachen und zur Selbstbesinnung bringen

dt
II.

An die Landsmännin in England:
Die Tante ,.O" ist der freundlichen Landsman

«kin in Enaland dankbar iür ihre Kritik und
Ergänzung, Wenn auch die Redaktion unseres Blattes
mit ihrem vivchologischen Verständnis für die Red
ieligkeit der Tanten recht weitherzig war, so konnte
sie der Tante ,.O" doch nicht allen Raum zur
Verfügung stellen, die diese aerne gehabt bätte. So bli-e
ben Lücken, und die auimerksame Leserin in England

hat mit Scharfblick eine von ihnen entdeckt.
Wie kann man das demokratische Empfinden in
einem Land preisen, wo die Dienerschaft die wack
ligen Wesen, die ihre ersten Gehversuche machen,
mit Master und Miß anreden muß, wo die Sitze
im Oberhaus so erblich sind wie Titel und Vermögen
und wo man aus die Gefühlswerte, die das König
tum darstellt, nicht verzichten will, obgleich der Kö
uig hauptsächlich ornamental Figur ist? Ich darf nun

Von Büchern.
Das Kind in der Ehescheidungssamilie.

Im Verlag Pro Juvcntutc erscheint in 2. Auslage

eine kleine Schrift, die auch über die
speziellen Fürsorgekrcise hinaus lebhaftem Interesse
begegnen dürfte:

Das Kind in der Ehcscheidungssa-
m ilie> von Margrit Braun.

Der erste und der zweite Teil behandeln die Kon-
ftikte vor, während und nach der Scheidung der

Eltern, die vielfach gehemmte und unterbrochene
Entwicklnngsmöglichkeit. die ganze Traaik, die über
dein Leben dieser Kinder liegt und die iür die

meisten irgendwie verhängnisvoll^ zu werden droht.
Wenn man nicht mit allergrößter Sorgfalt und

Einiühlungsvermögen versucht, das Geschick dicier
Kinder in die richtigen Bahnen zu lenke». Hierüber
gibt nun der dritte Test „die rechtliche Stellung

des Kindes" wertvolle Hinweise.
Das schweizerische Zivilgcftkbnch vermeidet starre

Vorschriften in bezug aui Kinder-nteilung. Besuckis-
recht. Bestellung eines Vormundes, und überläßt
den Entscheid dem Gntsinden des Nichters. welcher
den besondern Verhältnissen gemäß urteilen soll
Umso bedanerlicher jft es. daß in der Praris hiervon

nicht mehr Gebrauch gemacht wird, daß ver
hältnismäßig selten der Ausweg beschriften wird
das Kind keinem der beiden Elternteile »uzuspre-
chen. sondern ihm von Ansang an einen Vormund
zu bestell-n. Man weiß, wie schwer es ist, auch bei
qvoßen Mißständen die elterliche Gewalt einem El
lerntest wieder zu entziehen. Viel leichter wäre es

von Ansang an jemanden zu bestimmen, der, selbst

wenn das Kind bei einem der Eltern wohnt, das
Recht bat. im Notfall einzugreifen und Aenderungen

vorzunehmen, denn das Kind leidet viel öfter
an innerlich cmälenden Umständen und Gegebenheiten.

seltener an nach außen sichtbaren krassen
Uebelständen. Es sollten bei der Frage der Kindev-
zuteilnng viel öfter Bormnndschaftsbehörden oder In
gendbilft-Jnstanzen angehört werden.^ bevor die nö

tigen Beringungen bezüglich der Kinder getrosten
werden

Auch die Regelung des Beiuchsrechtes bedari sorg,

fälligster Ueberlegung. Gerade hierin liegt für das
Kind oft der Grund zu den größten Konflikten. Zu
häufige und zu ausgedehnte Besuche beim andern
Elternteil können zu einer innern Zerrissenheit führen.

die es dem Kinde unmöglich machen, irgendwo
seelisch Wurzel zu saften. —

Viel zu wenig bekannt ist ftruer der Art. 157
des Zivilgesetzbuches, daß in Fällen, wo sich die
Verhältnisse infolge Heirat. Wegzug, Tod eines der
Eltern oder aus andern Gründen geändert Haben,
der Richter aui Begehren des Bormundes oder
eines Elternteiles eine Neuregelung anordnen kann.
Es ist ja sehr häufig der Fall, daß z. B. einer
der Elternteile sich verheiratet, das Mbe dann
den willkommenen Anlaß, eine richterliche Verfügung.

die sick in Wirklichkeit nicht bewährt hat,
abzuändern. Der Passus „aus andern Gründen"

würde zudem auch gestatten, àe Aenderung 8»B

Verhältnisses dann herbeizuführen, wenn à
Elternteil seit der Scheidung liederlicher oder mov»-
lisch minderwertiger geworden ist. — ^Zusammenfassend läßt sich sagen, daß das Schweizerische

Zivilgesetzbuch zum Schutze der Kinder was
Ebescheidungsfamilftn Möglichkeiten offen läßt, me
bis jetzt viel zu wenig ausgewertet werden. Es
wäre zu begrüßen, daß im Interesse solcher Kitt-
der viel häusiger nach diesen Möglichkeiten gegriffen
würde. Wer durch Beruf oder sonst durch irgendwelche
Beziehungen mit Kindern aus Ehescheidungsfamilien
zu tun hat. greift mit Borteil nach dieser kleinà
Schrift die bei Pro Juventute, Seilergraben l.
Zürich, zum Preise von 1 Franken erhältlich ist.

C. N.

Kleine Rundschau.
Die ..höchst bezahlte Frauenarbeit".

tip. Der Kampf des Präsidenten Roosevelt gegen
die hohen Gagen der Stars hat einige Ziffern über
die Einkommen derselben ans Tageslicht gebracht.
An der Spitze steht Greta Garbo, die für
jeden Film 4 Millionen Francs erhält, gefolgt von
Maurice Chevalier, bei dem es 3 Millionen sind,
und von Marlene Dietrich, die sich mit 2,25
Millionen Francs iür jeden Film begnügen muß.

Die Leitung eines große» Krankenhauses in Paris.
wurde — ein erstesmal in Frankreich — einer Fran,
der noch jungen Mme. Brgard, übertragen. Uns
Schweizerinnen dürfte interessieren, daß sie diese
große Ausgabe verbindet mit derjenigen der Gattin
iind Mutter. Ein Berichterstatter schreibt nach emem
Besuche bei ihr in „La franyaife": .„Zerstreuung
nach ihrem aufreibenden Tagewerk kennt die
Leiterin des Spitals von Vaugirard nur im Lâchà
ihres reizenden kleinen Mädchens. Sie kennt neben
der Freude an ihrer großen Arbeit die Freude
der Mutterschaft und verbindet die beiden Ausgab«««
in ihrer schlichten und sanften Wesensart."

Auch ei» ..Milchkrieg".
ksp. Vor kurzem verboten die Budapester

Behörden die direkte Milchzufuhr vom Lande nach
Budapest. Die Milchfrauen wollen sich jedoch mit
dem Verbot nicht abfinden: fie erschienen ans 2V
Wagen in einer großen Gruvpe bei der Ofener Maut,
wurden jedoch von der Polizei angehalten. Die
Milchfrauen gingen darauf auf die Polizisten los.
Es entspann sich ein Nahkampf. Der Angriff der
Milchfrauen war durch Nebel begünstigt. In dem
scharfen Kampf öffneten die Frauen ihre Milchkqn-
nen und übergoßen die Polizei mit Milch. Schließlich

gewannen natürlich die Polizisten die Oberhand:

eine Reihe von Frauen wurde festgenommen.
Etwa 3999 Liter Milch deckten das Schlachtfeld.
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